Philolopgie und Leben 


4. JAHRGANG + 7. HEFT + JULI 1928 


„Im Dienfte der Volkseinheit erſtrebt unfere Zeitſchrikt eine fah: 
liche Ausfprade der berfhiedenen weltankchaulichen Kichtungen.“ 


Frauenfrage um 1800 und 1900 


Die bekannte Vorkämpferin der Frauenbewegung, Helene Lange, 
veröffentlichte im 7. Jahrg. der „Frau“ (Januarheft 1900) einen Aufſatz, 
in dem ſie Stellen anführt aus einem 1808 erſchienenen Werk: „Hiſto— 
riſches Gemälde der Lage und des Zuſtandes des weiblichen Geſchlechts 
unter allen Völkern der Erde von den älteſten bis auf die neueſten Zeiten, 
entworfen nach Meiners von Johann Joſeph Abel Ein Leſebuch für 
Töchter der höheren und mittleren Stände. Leipzig, bei Auguſt Schu— 
mann). 

Mit aller Eindringlichkeit warnt Abel die Mädchen davor, die Mög— 
lichkeit der Ehe zu verſcherzen und aus Abermut einem rechtlichen Mann 
einen Korb zu geben. „Schon manche, die bloß für ihren Stolz 
liebte, die ſich in dem Glanz vieler Liebhaber gefiel und ſich für keinen er— 
klärte, iſt veraltet, ohne daß die Liebe ſie belohnt hätte. Manches Mäd— 
chen, das aus Stolz immer nur auf einen noch vornehmeren und reicheren 
Gatten wartet, erreicht darüber das zweiundzwanzigſte (Y Jahr. 
Mit dieſem Jahr macht eure üppige Jugendblüte, eure Schönheit Still- 
ſtand; unaufhaltbar geht es nun rückwärts, doch die erſten zwei Jahre 
nur unmerklich, wenn ihr, Mädchen, euch nicht ſelbſt den Ausſchweifungen 
hingabt! Dann aber nach dem Ablaufe des vie rundzwanzigſten 
Jahres unaufhaltbar. 

Wenn ihr in dieſem Alter noch keine feſte Verbindung habt, ſo 
glaubt, daß euch kein Mann mehr aus Leidenſchaft wählt; ihr 
müßtet denn ſeltene Anlagen des Geiſtes zu einer außerordentlichen 
Reife und Kultur hinaufgeläutert haben; denn ob ihr es gleich auch nicht 
eingeſtehen wollt, ob ihr gleich eueren Spiegel beſtechen möchtet — die 
ſchöne Blütezeit ift verſchwunden . .. 

Mit raſchem Fluge eilt ihr dem dreißigſten Jahre zu, der großen 
Grenze der Jugend. Habt ihr kein Vermögen, daß ſich, dieſes 
Vermögens wegen, etwa dann noch ein Geiziger über euch erbarmt, ſo 
habt ihr die traurige Ausſicht, alte Jungfern zu werden.“ 

And nun folgt eine wahrhaft Mitleid und Schrecken erregende Schil— 
derung der „alten Jungfer“. Sie iſt ein „unnützes Hausgerät“, ein „über— 
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flüſſiges Geſchöpf“, „ſich ſelbſt zur Laft“, aber doch zäh am Leben hän— 
gend, dabei egoiſtiſch, ja „ein wahres Raubneſt von zerſtörenden Leiden— 
ſchaften“. 

Helene Lange bemerkt zu dieſer Schilderung u. a.: „Das Geſetz, unter 
dem die Frau des vergangenen Jahrhunderts und ſeiner Vorgänger 
ſtand, ſpringt aus den vorſtehenden Ausführungen klar hervor: es iſt das 
Rouſſeauſche la femme est faite spécialement pour plaire à l'homme 
(die Frau iſt eigens dazu geſchaffen, dem Manne zu gefallen‘). Ihre 
Beſtimmung iſt die Ehe um jeden Preis, erkauft durch Schönheit oder 
wenigſtens Jugendfriſche, und, wo dieſe vergangen iſt, durch Geld.“ 

Sie fügt weiter hinzu: „Auch heute beherrſcht dieſe Anſchauung weite 
Kreiſe.“ Die faſt drei Jahrzehnte, die inzwiſchen vergangen ſind, haben 
trotz Krieg und Revolution jene Auffaſſung vom Wert und Beſtimmung 
der Frau zwar weiter zurückdrängen, aber durchaus noch nicht beſeitigen 
können. And man findet ſie nicht ſelten auch noch bei jungen Leuten, ſelbſt 
Mädchen, die ſich dabei wunder wie „modern“ verkommen. 

Freilich hat ſich immer weiter jene neue Aberzeugung durchgeſetzt, die 
Helene Lange ſo formuliert: „Die Frau von heute fühlt ſich unter einem 
andern Geſetz ſtehend. Es lautet nicht mehr: Heirat um jeden Preis, Le— 
ben nur durch den Mann und um des Mannes willen, ſekundäres 
Leben aljo, ſondern Betätigung der eigenen Natur. 

Für weitaus die meiſten Frauen wird das Leben unter dem neuen ſitt— 
lichen Geſetz nach wie vor Ehe und Mutterſchaft, das Leben unter dem 
natürlichen Geſetz, mit einſchließen; bei vielen von dieſen werden das alte 
und das neue Geſetz in der Praxis ſich völlig decken, bei anderen ein 
Aberſchuß jetzt latenter oder an Nichtigkeiten vergeudeter Energie dem 
Gemeinwohl zugute kommen. Bei einem Teil aber decken „Ehe“ und 
„Betätigung der eigenen Natur“ ſich — prinzipiell oder doch praktiſch — 
überhaupt nicht. And daß dieſe anderen nicht dürre, ſondern fröhlich 
grünende Aſte ſein können, wenn nur das Leben nicht gewaltſam unter— 
bunden wird, das beweiſt die wachſende Schar unverheirateter Frauen, 
die in freier Tätigkeit oder im Dienſte des Gemeinweſens freudig an der 
Förderung menſchlichen Gemeinweſens teilnehmen. Die „alte Jungfer“, 
das gefürchtete läſtige Hausinventar früherer Zeiten, das das „ſekun— 
däre“ Leben verfehlt hatte und darum gar nicht leben durfte, mag als 
Foſſil noch in fernen Provinzecken vorkommen; die fleißige Berufsarbei— 
terin unſerer Tage, von deren Brot ſich mancher Neffe Student gern, 
wenn auch nicht immer dankbar, mitnährt, hat nichts mehr mit ihr ge— 
mein. Sie führt wie der Mann, wie in langſam ſteigendem Maße auch 
die Frau in der Ehe, das Leben der Mündigen.“ 

Faſt drei Jahrzehnte ſind verfloſſen, ſeitdem Helene Lange dieſe Sätze 
niedergeſchrieben hat. Man darf ſagen, daß ſeitdem die Frauenbewegung 
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in ihrem Sinne kräftig weitergegangen iſt. Vor allem iſt den Frauen 


durch die neue Verfaſſung das zuteil geworden, was ſie um das Jahr 
1900 kaum zu hoffen wagten: die Gleichſtellung im Wahlrecht. Aber auch 
ſonſt iſt man weiter gekommen. Manches, was damals noch vorkam 
im Kampfe gegen die Frauen, erſcheint doch heut ſo gut wie ausge— 
ſchloſſen. Ein Beiſpiel mag das veranſchaulichen. 

Im Winter-Semeſter 1899/1900 hatte eine Dame, die ſchon länger an 
der Berliner Aniverſität ſozialwiſſenſchaftlichen Studien oblag, 
bei Profeſſor Behrend die Erlaubnis zum Beſuch ſeiner Vorleſung über 
Proſtitution nachgeſucht und erhalten. Ihr Erſcheinen im Hörſaal führte 
zu Demonſtrationen der Studenten, die das zweitemal nach dem Eintritt 
des Dozenten fortgeſetzt wurden und Profeſſor Behrend zu der Erklärung 
veranlaßten, er habe durch die Erteilung der Erlaubnis an die Dame 
ſeine Stellung zu der Frage gekennzeichnet, und er bitte ſeine Hörer, auch 
ihrerſeits die Sache für erledigt zu halten. Trotzdem erreichten die Stu— 
denten durch fortgeſetzte Kundgebungen, daß der Dame die Genehmigung 
wieder entzogen wurde. 

Ilſe Eckart, die dieſen Vorgang berichtet‘), bemerkt dazu: „Anſeren Stu- 
denten — das haben ihre Kundgebungen bewieſen — iſt der Gedanke 
eines rein wiſſenſchaftlichen Intereſſes an dem Phänomen (der Pro— 
ſtitution) als ſolchem, hinter dem die Individualität, auch die Geſchlechts— 
individualität, des Beſchauers vollkommen zurücktritt, noch nicht in vollem 
Amfange faßlich. Sie fühlen ſich peinlich berührt, beſtimmte Gegenſtände 
mit einer Frau zuſammen anzuhören und dokumentieren dadurch, daß ſie 
Perſon und Sache nicht zu trennen vermögen.“ 

Das iſt die zart-weibliche Deutung und Beurteilung eines Vorgangs, 
gegenüber dem man nicht weiß, was man ſchärfer verurteilen ſoll: die 
Engherzigkeit und Angeſchliffenheit der damaligen Studierenden oder die 
Schwäche des Dozenten bzw. der Anterrichtsverwaltung, die vor der ſtu— 
dentiſchen Gewalttätigkeit kapitulierte. Freilich wurde dieſe ja auch er— 
mutigt durch die Haltung mancher Dozenten; denn man weiß ja, daß 
„geheimrätliche“ Anbelehrbarkeit ſelbſt „berühmter“ Dozenten den Wider- 
ſtand gegen die Zulaſſung ſtudierender Frauen noch lange fortgeſetzt hat. 


Verkehrtgeſchlechtlichkeit 
Nach Maria Groener?) 

„Der Mann iſt als Geſchlechtsweſen in erſter Linie Wille, in zweiter 
erſt Intellekt. Das Weib iſt als Geſchlechtsweſen in erſter Linie Intellekt 
und in zweiter erſt Wille.“ (Unter „Wille“ verſteht die Verf. im An— 


1) Die Frau. Januar-Heft 1900. 
2) Vgl. ihr Buch „Weibeslehre“ unter Beſprechungen, S. 211. 
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ſchluß an Schopenhauer „die toſenden, frei ſpielenden Armächte der Na— 
tur“) (14f.). 

Das Weib iſt von Natur dasjenige, das den Eindruck empfängt, um 
ihm im Kinde Ausdruck zu verleihen; der Mann derjenige, der den Ein— 
druck macht, um im Kinde den Ausdruck zu erleben. 

Das Weib iſt dem Eindruck hingegeben und ihm gegenüber mehr oder 
weniger machtlos; es fürchtet ſich vor ihm, erſchrickt leicht vor allem, was 
beeindruckend wirkt . . . „Am den Ausdruck ift es nicht beſorgt. Der wird 
in ihm von ſelbſt. 

Der Mann iſt von Natur Eindrücken verſchloſſen und nur ganz davon 
erfüllt, ſich ſelbſt zu einem Eindrucke zu geſtalten“ (18 f.). 

Freilich, „wir Menſchen von heute haben uns ſoweit verloren, daß 
nur noch im geſunden, ſtadtfremden, ziviliſationsarmen Dorf dieſer Ge— 
genſatz in der geſchilderten Form zutage tritt; wir Menſchen von heute 
find nicht nur nicht mehr normal-geſchlechtlich, ſondern faſt durchweg 
verkehrtgeſchlechtlich“ (19). Männer und Weiber follen „Menſchen“ 
werden, da ſie ſonſt in Gefahr ſind, nur „Männchen“ und „Weibchen“ 
zu bleiben. 

Der zum „Menſch“ werdende Mann denkt nicht nur an den Eindruck, 
den er machen will, kommt allmählich darüber hinaus, ſeine geſamte Am— 
welt nur von ſich aus und nach ſeinem Nutzen zu werten, ſondern er be— 
ginnt ſich in die anderen zu verſetzen. 

„Menſch“ gewordene Frauen lernen einander etwas zu geben, aufein— 
ander zu wirken. 

Menſchwerdung iſt Vorausſetzung der „Freundſchaft“ mit Geſchlechts— 
genoſſen und eines brüderlich-ſchweſterlichen Verhältniſſes zum anderen 
Geſchlecht, das wahres Ausruhen ſchafft und gewährleiſtet. 

„Menſch gewordene Männer werden Gewalt und Herrſchſucht ein— 
dämmen und werden überzeugen wollen.“ Menſch gewordene Frauen 
werden nicht mehr unaufhörlich nach Senſationen haſchen, ſie werden 
ſich nicht von Geiſtesariſtokraten blenden und willenlos beeindrucken laſſen; 
ſie werden objektiv prüfen und ſich ſelbſt ihre Stellung erarbeiten. Echte 
Frauenfreundſchaften können dann ebenſowenig durch den dazwiſchen— 
tretenden Mann geſtört werden wie echte Männerfreundſchaften durch 
das dazwiſchentretende Weib. 

In unſerer Zeit finden wir freilich ſehr viele, die nicht zum echten 
Menſchſein aufgeſtiegen, ſondern bei der Verkehrtgeſchlechtlichkeit gelan— 
det, die ſexuelle „Neutra“ geworden find. 

„Das kommt daher, daß die Menſchwerdung nicht angeſtrebt wurde 
auf dem Wege der Hinzugewinnung der latenten Eigenſchaften des an— 
deren Geſchlechts, ſondern auf dem Wege der Gleichmacherei, der An— 
gleichung und Beugung oder doch Umgehung der Gegenſätze“ (26 f.). 


Verkehrtgeſchlechtlichkeit 189 


Der erſte Schleichweg iſt die „Koedukation“. Man denkt, der Menſch 
werde aller ſexuellen „Anfechtungen“ leichter Herr werden, wenn er ſich 
an das andere Geſchlecht von Kindheit an ſo „gewöhnt“ habe, daß er 
ihm gegebenenfalls leicht ſexuell entſagen könne. 

Dem liegt aber die verkehrte Anſicht zugrunde, daß die Liebe der Ge— 
ſchlechter etwas Verwerfliches, etwas zu Aberwindendes ſei. „Das iſt eine 
große Aberhebung. Höchſte Geiſtigkeit hat nur dann ſchöpferiſch-leben— 
digen Wert und Wirkung, wenn ſie ſich herausgeklärt hat aus dem ge— 
ſunden Nährboden der Liebe“ (29). 

„Anvergleichlich viel geſünder als unſere Menſchen von heute ſind die 
qualvoll verzerrteſten Strindberggeſtalten. Anſere Arzte freuen ſich, feft- 
ſtellen zu können, daß die Bleichſucht zurückgeht. Dieſe Tatſache iſt aber 
nur bedauerlich. Bleichſucht war ein Zeichen, daß im Mädchen der 
Wunſch nach Liebe wenigſtens noch war. Die unbefriedigte Natur gab 
ſich kund in der Bleichſucht. Heute hat ſie, vollkommen erſtickt, voll— 
kommen unerwacht, aufgehört ſich zu wehren“ (30). 

Die Koedukation verbiegt alſo das Rückgrat der natürlichen Empfin— 
dung. Noch deutlicher wird das bei dem zweiten Schleichweg, dem 
der Gemeinſamkeit des Wanderns, Spielens, Nacktbadens, Nacktturnens. 
Man meint, das Nichtmehrverhüllte reize nicht mehr, und — nicht ver— 
führt durch den ſinnlichen Brand — würden die Seelen fidh finden und 
das volle große Glück werde jo gewährleiſtet fein. Vgl.aber unten S. 209.] 

„Aber die Natur läßt ſich nicht betrügen, und der Geiſt läßt ſich nicht 
erſchleichen“. „Die Sehnſucht nach dem, was verhüllt iſt, ſoll blei— 
ben. Sie iſt uns bitter not in unſerer entarteten, erkälteten Zeit“ (33). 
„Zwei Menſchen ſoll zuallererſt die Liebe zueinander führen; alles 
andere iſt vom Abel“ (31). 

Freilich iſt zu ſcheiden zwiſchen blindem Verliebtſein und echter Liebe. 
„Der rein raſſige Inſtinktſichere wird ſich kaum je blind verlieben; er 
wählt und liebt: mit voller Sicherheit weiß er weſentlich und unweſent— 
lich zu ſcheiden. Nicht ſo der mehr oder weniger Vermiſchte. Er ſpürt 
nicht hinter den Zeichen des Echten die bei jo vielen Menſchen wohnende 
Anechtheit“ (32). 

Ein weiterer „Schleichweg“ iſt der gemeinjame Beruf. „Da 
gehen ſie ein und aus in den Aniverſitäten und techniſchen Hochſchulen, 
den Werkſtätten und Krankenhäuſern, den Kliniken und Laboratorien 
uſw., immer ſelbander, immer gleichgewertet, der Mann und die Frau. 
Der Ton, der zwiſchen ihnen herrſcht, iſt der einer burſchikoſen Kame— 
rabie. Höflichkeit der Frau gegenüber ift eine überwundene, eine verpönte 
Sache. Sie will nicht mehr als die Schwächere geſchützt, als die Trägerin 
des Geiſtigen nicht mehr geſchont fein. Kein Fall des Modiſchen ift ihr zu 
kraß, kein Thema zu heikel, kein Problem zu verwickelt.“ „Mit der Kol— 
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legin verbindet den Mann eine Art Kaffeehausliebe überm Tiſch; ein 
Geplänkel beſtenfalls, das die Gebiete der Liebe ſtreift und deſſen ſeeliſche 
Roheit nur deshalb von der modernen Frau ungerügt bleibt, weil ſie 
keine mehr iſt“ (35 f.). 

„Die Kameradin als Grundlage der Ehe gleicht einer Dampfheizung 
mit elektriſch-mechaniſchem Antrieb. Es iſt warm, aber die lebendige 
Flamme fehlt, die, zuerſt als Leidenſchaft lodernd, die Glut entfacht, die 
dann... bis ins ſpäte Alter anhält.“ 

„Wir haben Sinnenliebe, Brunſtliebe und wir haben intellektuelle 
Liebe, aber keine Seelenliebe mehr“ (36). Die ſtetig zunehmenden Kame— 
radin-Ehen einen Menſchen, die der Liebe abgeſtorben ſind, Menſchen 
der Verkehrtgeſchlechtlichkeit. 

In dieſer macht das Weib den „Eindruck“. Es wird befragt in Ent— 
ſcheidungen der Ethik, es urteilt über den Mann, und dieſer unterſtellt 
fih beſchämt feinem Arteil. Das Weib erſcheint als kräftiger, artſtarker, 
nervenfeſter Menſch. Der Mann aber wird immer paſſiver, geneigter, 
Eindruck zu empfangen. „Er treibt den Kult der Schönheit, und ſtatt 
ſeiner kraftvollen Weſentlichmachung ſtrebt er formelle Tadelloſigkeit an. 
Sogar das Ausland merkt ſchon mit Staunen, daß der Lodendeutſche' 
dem Modendeutſchen' gewichen iſt“ (38 f.). 


Die geſchlechtliche Not unſerer Zeit 
Von Emil Schlegel 


Wenn wir uns fragen, welche ſeeliſchen Mächte den größten Einfluß 
in uns und von uns auf andere ausüben, ſo ſind es zweifellos die Liebes— 
triebe im weiteſten Sinn. Sie geſtalten unſere Neigungen und damit 
vielfach auch unſer Leben, ſobald wir von den elementarſten Bedürfniſſen 
abſehen, welche es zuallererſt zu befriedigen gilt: Nahrung und Exiſtenz 
im eigentlichen Sinne. Sobald aber der Menſch in Sicherheit gebracht 
iſt, erwacht in ihm eine Wahlbewegung für feinere und höhere Anfor— 
derungen. Sie alle ſprechen ſich in einem Willens- und Triebleben aus; 
hinter vielen ſteht die Geſchlechtsbeziehung gebieteriſch und verlangt Rück— 
ſichtnahme. Nur wenige Menſchen find begnadet, eine Ausnahme zu 
machen. Die meiſten geſtehen ſich — ſeltener andere — daß jenes Wün— 
ſchen ſie ſtets verfolgt, ihnen die Zukunft belebt und für die Gegenwart 
ſie zu Zugeſtändniſſen nötigt. Es ſetzt ſich auch nur zu leicht über vorhan— 
dene Bindungen hinweg und begehrt Raum für Freiheiten, welche eine 
moraliſche Geſellſchaft nicht ertragen, nicht dulden kann, weil ſonſt alles 
geſprengt würde, was Geſittung heißt. Der Kampf, welcher ſchon dem 
Einzelnen in früher Jugend auferlegt wird, trägt auch in die Geſellſchaft 
hinein ein ungemein wichtiges ſoziales Element, das ſich von jenem Be— 
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gehren ableitet. Wir müſſen damit rechnen, daß zwei Faktoren hier zu— 
ſammenſtoßen: das Sittengeſetz und der Trieb, beide wohlbegründet im 
Weltplan, denn vom erſteren hängt die würdige und ewige Exiſtenz des 
Menſchen ab, vom zweiten die noch fundamentalere Erhaltung des ganzen 
Geſchlechts. Beide Strebungen in Einklang zu bringen, in der Vorſtel— 
lungswelt und in der Realität, iſt unſere Aufgabe; dafür haben wir Ver— 
nunft und Vorausſicht, die der menſchlichen Seele gegeben ſind, damit ſie 
ſich erträglich führe und ihr das Joch nicht allzu ſchwer aufliege. Dann 
vermöchte ſie eher die Bürde ihrer Triebe, ihrer Weltbeziehungen, zu 
tragen, wenn ſie im Aufblick zur ewigen Vernunft jene Leuchten auf 
ihrem Wege in Ehren halten und zur Geltung bringen würde. 
Gleichwohl iſt ihr aber der Weg noch ſchwer genug gemacht, ſowie es 
eines beſonders hohen Kampfpreiſes würdig iſt. Sie kann erliegen und 
erkauft ſich dann weiſe Einſicht durch Verluſt an Kraft und Leben. Sie 
vermag mittels der Einſicht dann in Höhen des Erkennens, wie auch in 
Tiefen der Demut zu dringen, die beide erneut eine Annäherung ans 
Göttliche bedingen. So iſt die Niederlage noch keine entſcheidende Sache, 
und aus ihr ſproßten ſchon viele Siege ſpäteren Lebens, die uns Menſchen 
mit dem ſchmücken, was einem in anderer Weiſe begnadeten Gerechten 
oft verſagt bleibt. Auch jenes Triebleben iſt nur eins der Mittel zum 
großen Zweck der Menſchheitserziehung, vielleicht das vornehmſte, denn 
für gut veranlagte und den elementarſten Sorgen des Daſeins enthobene 
Seelen bleiben faſt keine machtvollen Anreize zur Sünde übrig, wenn wir 
von den Geſchlechtsbeziehungen abſehen! Aber dennoch iſt es ein Jammer, 
wie viele Menſchen ihnen ganz erliegen, ja derart, daß ſie ihre Freiheit 
ganz verlieren, daß ſie ſich in dieſem Leben nicht mehr zu einem erfolg— 
reichen Widerſtand aufraffen, vielfach auch frühzeitig dem Tode ver— 
fallen, oder ein ſittlich wertloſes Leben länger fortführen. Die beiden 
Geſchlechter bieten in dieſer Angelegenheit ein ſtark verſchiedenes Ver— 
hältnis. Die jungen Männer ſtehen meiſtens in ernſteren Verpflichtungen. 
Sie find auch im ganzen fachlicher veranlagt. Ihre Gefühlswelt iſt nicht 
ſo ſehr gefeſſelt durch Beziehungen der Perſon, durch Hinneigungen und 
Anhänglichkeiten; ſie verhalten ſich kühler und mit weniger heftigen Nei— 
gungen und Bindungen. Sie entgehen deshalb manchen Anreizungen, die 
mit vollerer Anſprache das andre Geſchlecht treffen. Die Mädchen ſind 
mehr ihrer inneren Welt zugewandt, angetan, ſich ſelbſt und andere zu 
belauſchen und das Geflüſter der Natur in ihrer Seele zu hegen und 
mächtig werden zu laſſen. So lag es im großen Plane für die Ge— 
ſchaffenen; aber der Seele ward hier auch noch eine ſchützende Gabe 
mit verliehen: das ſtärker und zarter ausgeſprochene Schamgefühl. Es iſt 
geeignet, wieder gutzumachen, was die verhängnisvolle Reizbarkeit und 
der Seelenhunger auf der andern Seite an Empfänglichkeit gefördert 
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haben. So etwa ſtehen die geſchlechtlichen Anlagen auf beiden Flügeln 
der Jugend, und dieſe Verteilung der Dispoſition bleibt ſo lange erhalten, 
bis durch perſönliche Hingabe an das Triebleben und durch die ge— 
wonnenen Anderungen der Gefühle und Widerſtände unberechenbare 
Verſchiebungen erfolgen, welche unter Amſtänden auch eine Vertauſchung 
der Bereitſchaft und der Funktion auf beiden Flügeln bewirken kann. 
Außerdem finden im Laufe der Zeiten noch andere Verſchiebungen ſtatt, 
und wir ſcheinen an einem Wendepunkte in unſerem Kulturleben ange— 
kommen zu ſein. Die Menſchen verwandeln ſich mit der Zeit in andres 
und andres Leben!! Die moderne Zeit hat ein Leben gebracht, welches 
eine bedeutende Abſchwächung des Schamgefühls bewirkte. Davon wird 
meines Erachtens das weibliche Geſchlecht am ſchwerſten betroffen und 
in einen leidenden Zuſtand verſetzt, obwohl es einen ſtarken Anteil aktiv 
an der Schuld trägt. Iſt das früher Geſagte richtig, dann leidet das Weib 
viel ſtärker unter der Herrſchaft der Triebe, und es gibt dafür auch noch 
den phyſiologiſchen Grund, daß es faſt durchaus mit dem Ziel der ſee— 
liſchen Erregungen verwoben iſt, während der Mann ſeine Kräfte für 
andre Funktionen freihalten muß. Die Verwickelungen ſind im erſteren 
Fall mehr zwangsläufig, im andern mehr zufällig und freiwillig. — Da 
die Ausgeſtaltung der inneren Welt im Sinne des Geſchlechtlichen ſo 
leicht eine dauernde Bindung der Jungfrau mit ſich bringt, was als vor— 
zeitige Erſcheinung nicht erwünſcht iſt, weil ſie viel Lebenskraft in An— 
ſpruch nimmt und eine nachmalige natürliche Gattenwahl beeinträchtigt, 
ſo ward eben das Gefühl der Scham, eine von Anfang überaus ſtarke 
Hemmung, vor die Tore der Sinnenreize gepflanzt, und nun ſehen wir 
heute eine bisher ungewohnte Freiheit im Betragen, ſelbſt in der Klei— 
dung des Mädchens, jenes Grundgefühl bedrohen. Man kann nicht ſagen, 
daß durch die genannten Herausforderungen der Männlichkeit einfach die 
Reizſchwelle der Gefühle zurückverlegt werde; ſie wird vielmehr dauernd 
berührt und auch überſchritten. Das Wünſchen und Begehren wird ge— 
nährt, nicht um es dann ſicher beherrſchen zu können, ſondern um es als 
Vergnügung, als Vorſtufe des Genuſſes, auszukoſten. Dies mag dem 
männlichen Geſchlecht weniger verhängnisvoll ſein aus den angeführten 
Gründen; die Jungfrau jedoch geht mehr und mehr auf in der vorzeitigen 
Einſtellung, und die Erfahrung lehrt, daß ſie unter der ſeeliſchen Auf— 
wühlung ſchwer leidet, daß es zum Austrag ihrer Spannungen, wenn 
auch in unvollſtändiger Weiſe, öfter kommt und eine Sehnſucht nach ver— 
lorener Anbefangenheit wach wird, als innere Stimme, als Gewiſſen. 
Dies zeigt, wie ſehr die höchſten Geſetze des Seelenlebens und der Per— 
ſönlichkeit tatsächlich gelten, wenn fie auch durch vergängliche Sinnenluſt 
langhin übertäubt werden. — Es gibt außer den genannten Anläſſen im 
Sinnenleben noch eine beſondere und mehr geiſtige Vorbereitung für den 
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Ausbruch des Lebens aus der ſtillen Keuſchheit: es iſt die allmähliche 
Verführung durch Lektüre. And da die Literatur unſerer Zeit beſonders 
frei geworden iſt, muß darauf beſtimmt hingewieſen werden. Auch früher 
verſtieß das Schrifttum der Völker vielfach gegen die Keuſchheit; aber 
es waren mehr derbe Berührungen und nackte Kennzeichnungen, deren 
man auch nur bei einzelnen Schriftſtellern begegnete. Die Angriffe auf das 
Schamgefühl waren ſo ſtark, daß ſie ſofortige Reaktion forderten und bei 
vielen Seelen auch durchſetzten: Bücher und Schreiber wurden verbannt, 
wo nicht eine ſtarke Vorarbeit ſchon getan war und der eigene Wille der 
Lüſternheit entgegenkam. 

Heute aber gibt es wenig neuere Dichter und beſonders Romanſchrift— 
ſteller, die nicht der Pikanterie frönen. Es genügen heute die feinen und 
in der Hauptſache verhüllten Darſtellungen, um die Zurückhaltung zu 
untergraben, einen Sturz in die Sinnlichkeit vorzubereiten. Ich ſetze den 
Fall, ein junges Mädchen von geweckter Intelligenz und ernſter Geſin— 
nung habe ſich zur Aufgabe gemacht, die neuere Literatur zu ſtudieren 
und zu beurteilen. Wie ſie ſich auch mühen mag, objektiv zu bleiben und 
außerhalb des Strudels der Sinnlichkeit, ſo wird ihr das doch nur aus— 
nahmsweiſe gelingen, weil ja auch ſie eine empfindſame Seele hat, eine 
weibliche Seele mit allen Relationen der Schilderung und Andeutung 
ſelbſt verflochten. And der wäre ein miſerabler Schriftſteller, der es nicht 
vermöchte, ſie dorthin zu führen, wo er ſeine Leſer nun einmal haben 
will, in die Irrgärten und Luſtplätze des Weltvergnügens. Auch wenn er 
ſchließlich noch zu reinigenden Abſichten durchdringt, wird er ſich doch 
zunächſt bei den reizvollen Verſuchungen aufhalten und überall ein Echo 
wecken in der Menſchenbruſt, überall Zuſtimmung, Verſtändnis, nicht auf 
eine theoretiſche Grundlage geſtellt, ſondern auf Mitgefühl und Mitver— 
langen. Das ift das Angeheure ſolcher Verführungskunſt, daß fie durch 
Miterleben wirken muß und jenem Dichter wird der Preis werden, der 
ein ſolches Miterleben aus den Herzen ſeiner Leſer und Hörer zu ent— 
feſſeln weiß. 

So muß denn auch unſere leſende und lernende Jungfrau — mag ihre 
Abſicht noch ſo rein und edel ſein — hereingezogen werden in den Stru— 
del der Gefühlswelt, die nun einmal durch das halb oder ganz bewußte 
Geſchlechtsgefühl gekennzeichnet iſt. Sie wird den vielfachen Anregungen 
des letzteren nicht entgehen können; einzelne Ausnahmen mag es geben. 
Aber je feuriger die Seele empfindet, um ſo eher wird es zu den Aus— 
löſungen kommen, welche dann ihrerſeits einem Wiederholungsdrang aus— 
geſetzt ſind. Man kann über die geſundheitliche Bedeutung der Vorgänge 
ſtreiten, ſofern nur das Körperliche auf dem Spiel ſteht; aber die ſeeliſche 
und geiſtige Geſundheit muß ſehr leiden. Ein neues Gleichgewicht, eine 
Beherrſchung muß durch viele Depreſſionen, durch großen Kraftaufwand 
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erkauft werden, und dieſer Streit in den Eingeweiden des Lebens ſetzt 
einen Willen voraus, der ſich ſchon heraufgearbeitet hat und — verbun— 
den mit höherer Einſicht — endlich die Herrſchaft an ſich reißt. Dann 
freilich iſt eine bewußte neue Erwerbung von Charakter — ſelbſt von 
Schamgefühl — gelungen, die nun in ſekundärer Weiſe allen Anfech— 
tungen gewachſen ſein mag. 

Aber für die würdige Fortdauer und die Höherbildung des Menſchen— 
geſchlechts wäre zu wünſchen, daß die Jugend — beſonders die weibliche 
— vor den Gefahren der frühen Sinnlichkeit bewahrt bliebe, daß man 
wieder haltmachte vor der von Natur mächtigen Schranke der Scham— 
haftigkeit. Wie in einem Schutzpark ſollte die Jugend wandeln dürfen 
und — wie unter Naturſchutz — vor modernen Waffen geſchützt ſein. 
Der natürliche Tod herrſcht ja auch in den Reſervationen, aber das Hin— 
morden und Ausrotten findet hier doch ſeine Grenzen. So auch ſollte das 
Jungvolk vor den Geſchoſſen der Sinnlichkeit behütet bleiben. Man fürchte 
nicht, daß dann die letztere ſehr unterdrückt werde. Natürliche Begeg— 
nungen, auch mit der Tierwelt, ſowie vielfache Anregung durch Ge— 
ſehenes, Gehörtes, Erfahrenes, jorgen Jhon dafür, daß die Seelen und 
ihre Organe zur Entwicklung gelangen; außerdem iſt der Organismus 
mit Triebkräften von innen her verſehen. Schon das ganz junge Mädchen 
mag bei geeigneten Begegnungen denken: ſollte ich nicht reifen dürfen für 
dieſen!? And der Jüngling kann es frühe fühlen: wie erhebend wirkt 
ſie auf mich! Wenn ſolche Gefühle wie Klänge aus der Ewigkeit die 
Seele ſchwingen machen, dann mögen geſegnete Eindrücke entſtehen, nicht 
nach der Sinnlichkeitsſeite, ſondern nach einer Verheißung der Zukunft. 
And wenn auch ſolche Momente ohne große Folgen vorübergehen, ſo er— 
ſchließen ſie doch eine reinere Welt, als wir ſie in traurigem modernen 
Ausleben beobachten. Die vielfach wieder gelöſten Ehen, die Kinderloſig— 
keit, die Vergnügungsſucht außerhalb einer häuslichen Zufriedenheit, die 
allgemeine Entſittlichung ſprechen deutlich zu uns! And auf der andern 
Seite wäre es meines Erachtens möglich, daß neue Reihen von Men— 
ſchengeſchlechtern uns vorführten, wie die Natur, weitab von den ge— 
meinen Intereſſen der Gattenwahl, von Vermögen, Ehrſucht, Stellung, 
jene Einfalt belohnt, die oft ſo deutlich ihre innere Stimme erhebt. Es 
gehört zu den größten, aber alltäglichſten Rätſeln des Lebens, daß eine 
nahe gewichtloſe Energie, welche uns in den Keimſubſtanzen eigen iſt, 
die ganze Maſſe unſeres Leibes durchgeiſtet und ein anſehnliches Schwer— 
gewicht für ihre Zwecke in Bewegung, in Leidenſchaft, in Raſerei verſetzt. 
So gewaltig iſt der hier eingezeugte Geiſt, daß er den geſamten Organis— 
mus ohne weiteres beherrſcht, wenn ihm nicht aus der Kammer der 
Pflicht ein energiſches Halt zugerufen wird, und dann wird ſich erſt 
zeigen, ob dieſer kategoriſche Imperativ etwas vermag über den mäch— 
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tigſten Antrieb des Materielebens! Es läßt ſich aber aus dieſem Ver— 
hältnis auch ſchließen, wie ſehr jener beſondere Geiſt der Keimzellen den 
Organismus belohnt und beglückt, wenn er in ſeiner Würde geachtet 
wird. And dieſe Würde verlangt eben Zurückhaltung, verlangt Hingabe 
nur dann, wenn eine individuell würdige Seele und Geſtalt lockt und 
wenn dies alles auch mit dem menſchlichen Gemeinſchaftsleben in gute 
Ordnung gebracht werden kann. 

And darin liegt der Lohn und die Einlöſung des Verſprechens jenes 
Glücksgefühls der Liebe, daß die Verbindung edler und würdiger Ab— 
ſichten auch eine entſprechende Frucht zeitigt: darin muß die Höher— 
pflanzung der Menſchen ihre Grundlage finden! 

Jeder und Jede ſollte dahin mitarbeiten, daß der Entſittlichung ge- 
ſteuert werde, daß die Jugend nicht verderbe, ſondern den hohen Men— 
ſchenwert ihrer Gaben zuſammenhalte! 


Weib und — Menſchentum 


Von Paula Meſſer-Platz 


Ein neu erwachter Wille zum Wert hat das Anbequeme, daß ihm nichts 
„Selbſtverſtändliches“ heilig iſt. Er frägt nicht nach dem Alter desſelben, 
ſondern nach der Richtigkeit. So erſtehen Fragen, wo die Vergangenheit 
keine ſah oder ſie längſt für gelöſt hielt. Zu dieſen neubelebten, aufs 
neue uns bedrängenden Problemen gehört das allgemeinere der Bildung 
überhaupt und das beſondere der weiblichen Bildung. Ein Tieferes ſteht 
dahinter: die Frage nämlich, ob bei den Menſchen oberſter Geſichtspunkt 
ſein müſſe, die Verſchiedenheit des Geſchlechts oder die 
Gemeinſamkeit des Menſchſeins. Das find keine theore— 
tiſchen, für das praktiſche Leben bedeutungsloſe Spitzfindigkeiten, ſondern 
dieje harte Gegenüberſtellung rückt nur ins Klare, was verſchwommen 
jede Stellungnahme zum Problem der weiblichen Bildung beeinflußt. 
Gegen ſolche letzte Entſcheidungen wie etwa dieſe, daß die Geſchlechts— 
unterſchiede tiefgreifend genug ſeien, um eine doppelte Moral ſowohl wie 
eine doppelte Pädagogik zu rechtfertigen, gegen ſolche letzte Entſcheidun— 
gen gibt es keine Berufung; freilich gibt es auch für ſie keine Beweiſe. 
Solange nicht, als ſolche Entſcheidungen ſich auf dem Gebiet des Selbſt— 
verſtändlichen, des Hergebrachten, des Gottgewollten bewegen, ſolange 
nicht, bis man merkt, daß hier gar keine Aberzeugungen und Wert— 
fragen, ſondern daß hier Tatſachenfragen die entſcheidenden 
ſein müſſen. — 

Es iſt lehrreich zu betrachten, was alles im Laufe der Zeiten als weib— 
liche Eigenart aufgeſtellt wurde. Ob es Niederſtes oder Höchſtes war, 
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immer blieb es doch ein Gemiſch von Gewünſchtem, Gefürchtetem, Be— 
wertetem, Nützlichem, Erdachtem und Wirklichem. Selbſt da, wo man 
ſpäterhin aus dem Spekulieren mit Begriffen und aus dogmatiſcher Be— 
hauptung den Weg zur Beobachtung des Tatſächlichen fand, ſelbſt da 
trübte das Reſſentiment des männlichen Beobachters das Vorgefundene. 
Denn aus dem Beobachter, gerade wenn er nicht oberflächlich ſein wollte, 
wurde ein Deuter, deſſen Gefühle und Wertmaßſtäbe mitſprachen. — 

Die weibliche Eigenart zu finden iſt nicht darum ſo beſonders ſchwer, 
weil — wie in aller pädagogiſchen Aufgabe — auch hier das hiſtoriſch 
Gewordene der Frauennatur ſich vermengt mit ihrem Arſprünglichen und 
mit ihrem Ziel, dem Seinſollenden; ſondern es war deshalb bis jetzt ſo 
unauffindbar, weil dieſes Seinſollende, dieſes Ideal einer weiblichen Art 
und einer weiblichen Bildung nicht von der Frau ſelber aufgeſtellt 
wurde, ſondern vom Manne. And bis jetzt nur vom Manne — das 
iſt das Ausſchlaggebende. Auch nicht die Frau beobachtete ſich ſelbſt 
und berichtete von den beobachteten Tatſachen, was doch bei Seeliſchem 
und Geiſtigem gewiß ſchon ſchwierig genug wäre, ſondern der Mann 
erhebt den Anſpruch, am beſten zu wiſſen, was die Frau fühlt, wünſcht, 
will und denkt. Zerbrechlichſte Ware, feinſte Seelenausſage kommt alſo 
noch nicht einmal aus erſter Hand! And nicht die Frau ſtellt das Bil— 
dungsideal auf, das ihr aus ihrem Selbſt heraus entſprechend und er— 
ſtrebenswert ſcheint, ſondern der Mann beſtimmt, was „weiblich“ iſt, 
was „weiblich“ ſein ſoll und wie zum „Weiblichen“ erzogen werden ſoll. 
So entwickelt ſich eine Geſchlechterphiloſophie, orientiert nicht an der 
Wirklichkeit, ſondern vor allem an dem Bedürfnis des Mannes. Erſt ſeit 
die Frau ſich ſelbſt zu entdecken beginnt, bereitet ſich eine neue Einſtel— 
lung vor. Nichts iſt feſſelnder, als im Reich des Geiſtes den Wandlungen 
nachzuſpüren, die das Drama „Menſch“ vorwärts treiben. Zu den be— 
deutungsvollſten gehört die Wertverſchiebung in der Geſchichte der Frau, 
ihr allmählicher, aber unaufhaltſamer Aufſtieg vom Rang einer Sache 
zum Rang einer Perſon. Heute zeigen Aberblicke über die Frage der 
weiblichen Bildung — ſelbſt in ſolcher Gedrängtheit wie etwa der von 
Dr. Arſula Graf!) —, daß eigentlich nach einer weiblichen Eigenart erſt 
ausgeſchaut werden kann, ſeit die Verpflichtung aufdämmert, nicht nur 
den Mann, ſondern auch die Frau als Selbſtwert anzuſehen. Immer ge— 
hörte die Frau jemand: entweder dem Manne oder dem Kinde; das ver— 
ſtand man bis jetzt unter „weiblicher Eigenart“. Daß ſie aber auch ſich 
ſelbſt angehören dürfe, ja ſolle, das freilich ift nicht nur eine eib- 
liche, ſondern das ift eine menſchliche Eigenart. Daß fie gewährt 
werden müſſe, verlangt das neue Gewiſſen einer neuen Zeit. 


1) Dr. Arſula Graf: Das Problem der weiblichen Bildung. Vandenhoeck & Nu- 
precht, Göttingen. Die Schrift iſt mehrfach in dieſer Arbeit verwertet. 
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Hier ſeien die Wandlungen im Arteil über weibliche Eigenart kurz 
dargelegt, ſoweit ſolche Anſchauungen noch Wichtigkeit für die Gegen— 
wart beſitzen. 

Schon bei Kant hat die Frau nur Wert durch ihre Bedeutung für 
den Mann. Er legt Mann und Frau zwei ganz verſchiedene Geſamt— 
haltungen bei: erhaben und ſchön. Das Handeln der echten Frau iſt ſchön. 
Es iſt das ſozuſagen verkehrstechniſch angenehmere Handeln, weil es für 
ſie ſelbſt und andere reibungslos verläuft. Aber den höheren, den wirk— 
lich ſittlichen Wert beſitzt bloß das erhabene Handeln, deſſen nur der 
Mann fähig iſt. Dieſes allein, dieſer Kampf zwiſchen Pflicht und Nei— 
gung, iſt zwar weniger ſchön, iſt dafür aber eigentliche Sittlichkeit. Sollte 
ſich eine Frau aber wirklich einmal zu dieſer höherwertigen, ſelbſtdenken— 
den Autonomie des Vernunftweſens erheben, ſo iſt ſie trotzdem nicht 
mehr, ſondern gerade dadurch weniger wert geworden. Denn ſie 
büßt dadurch ihre Weiblichkeit ein, ihre beſte Fähigkeit: nämlich die Er— 
gänzung des Mannes zu ſein. Vielleicht bindet hier den großen Denker 
eine gewiſſe Abhängigkeit von ſeinem Zeitgenoſſen Rouſſeau, der mit 
heiterer Gewißheit fidh jo ausdrückt: „La femme est faite spécialement 
pour plaire à l'homme." Dieſe Einſtellung wird unter den Späteren 
auch von Nietzſche geteilt, der der Aberzeugung iſt: „Der Mann ſoll zum 
Kriege erzogen werden und das Weib zur Erholung des Kriegers.“ — 

Schiller übernahm mit Kants Philoſophie auch deſſen äſthetiſche 
Kategorie des Erhabenen und Schönen, dieſelbe ebenfalls ins Ethiſche 
hinübertragend. Doch ihm iſt das ſittliche Handeln aus Pflicht, das auch 
er allein dem Manne zuſchreibt, nicht wertvoller als das ſittliche Han— 
deln aus Neigung, wie es ihm für die Frau charakteriſtiſch erſcheint. So 
ſind für Schiller die Geſchlechter zwar nicht artgleich, aber wertgleich, 
und es iſt nur eine logiſche Folge dieſer Anſchauung, daß ihm nicht bloß 
die Frau zur Ergänzung des Mannes da zu ſein ſcheint, ſondern daß die 
Geſchlechter ihm zur gegenſeitigen Ergänzung beſtimmt ſind. — 

W. v. Humboldt geht an die Geſchlechterfrage heran mehr von 
pſychologiſchen Geſichtspunkten, obwohl der äſthetiſch-ethiſche auch bei 
ihm von Bedeutung bleibt. Er kommt zu dem Ergebnis, daß Mann und 
Frau, jedes alle Eigenſchaften beſitzt, nur in verſchiedenem Grade. Ja, 
nach ihm vermag die Frau das Menſchenideal reiner darzuſtellen, ſie iſt 
darum höherwertiger als der Mann. Man ſieht, wie hier aus dem enge— 
ren Kreis der Geſchlechtseigentümlichkeiten hinausgeſtrebt wird in den 
umfaſſenderen des allgemein Menſchlichen. Die Frau ſoll nicht mehr er— 
zogen werden als Ergänzung des Mannes, ſondern als Menſch, Weib 
und Bürgerin. 

Bei dem Nachdenken über die Geſchlechterverſchiedenheit wird es am 
ſtärkſten Schleiermacher bewußt, wie ſchematiſch und unzulänglich 
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alles Auseinanderzerren in „Anterſchiede“ bleibt. Letzter Anterſchied liegt 
für ihn höchſtens darin, daß die Frau mehr aufs Einzelne, der Mann mehr 
aufs Allgemeine gerichtet iſt. Das Maß der Einwirkung beider Ge— 
ſchlechter auf die Kultur erachtet er für gleich, nur der Ort ihrer Wirk— 
ſamkeit iſt verſchieden: nämlich das Haus für die Frau, die Öffentlichkeit 
für den Mann. Man ſieht, die Formel: „Die Frau gehört ins Haus“, 
iſt urſprünglich mehr die Konſtatierung einer vorgefundenen Tatſache als 
ein Arteil über die Richtigkeit dieſes Anterſchieds. Eine Forderung daraus 
zu machen und gar eine Forderung für die Gegenwart iſt Gedankenträgheit. 

Gemeinſam für dieſe ganze Geſchlechterphiloſophie bleibt der polare 
Gegenſatz von Mann und Weib. Zu den bedeutendſten Vertretern einer 
ſolchen polariſtiſchen Einſtellung gehören in der Gegenwart Simmel 
und Rickert. Simmel freilich erkennt nicht nur, daß der Geiſt in der 
Tat überall ſich in Relationspaaren wie Subjekt und Objekt, Mann und 
Weib ergeht, ſondern er erkennt weiter, daß ſtets einer dieſer Pole die 
Neigung zur Verabſolutierung hat. Das heißt hier, daß das männ— 
liche Prinzip ſchließlich als das menſchliche überhaupt ſich durch— 
ſetzt. Der Mann wird das Maß aller Dinge. Das führt nicht nur dazu, 
daß die Frau für minderwertiger als der Mann gehalten wird, einfach 
darum, weil ſie kein Mann iſt; ſondern das führt auch dazu, daß man 
nicht die wirkliche Eigenart der Frau „weiblich“ nennt, ſondern die 
vom Manne gewünſchten und gewerteten Eigenſchaften als echte Weib— 
lichkeit und als Ideal aufſtellt. So wird die Frage nach einem objektiv 
menſchlichen Maßſtab dringlicher, denn an was ſoll eigentlich der Wert 
der Frau gemeſſen werden? Doch nicht am Ergänzungsbedürfnis des 
Mannes! Für Simmel und Rickert ſind die Geſchlechter gleichwertig: 
den höchſten Wert ergibt die Vereinigung der Gegenſätze. 

Wenn aber alles nur im Hinblick auf Vereinigung und Ergänzung ge— 
wertet wird, wie bei der polariſtiſchen Geſchlechterphiloſophie, dann er— 
hebt ſich die Gefahr, daß andere Eigenſchaften, die nicht in dieſes Schema 
paſſen, gar nicht bemerkt oder unterdrückt werden. Für die Mädchen— 
erziehung wurde das verhängnisvoll. Denn wo der Satz gilt: „Der 
Mann iſt Gottes Bild und Ehre, das Weib aber iſt des Mannes Ehre“ 
(1. Korinth. 11), da wird der Gedanke, auch die Frau zu eigener Per— 
ſönlichkeit und zu menſchlich eigenem Wert zu erziehen, kaum ernſthaft 
aufgeworfen, noch weniger ernſthaft durchgeführt. So kommt es zur 
Halbbildung der höheren Töchterſchule mit ihrer Hyperkultur des Ge— 
mütes und ihrer Vernachläſſigung des Verſtandes, eines Verſtandes, 
deſſen gottgewollte Inferiorität ja doch keine ſchöpferiſche Tätigkeit zei— 
tigen könne. — 

Es hat ſich gezeigt, daß in der polariſtiſchen Geſchlechterphiloſophie 
die Frage der Bewertung eine beherrſchende Rolle ſpielt. Anders in 
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jener Philoſophie, die auf biologiſch-naturwiſſenſchaftlicher Grundlage 
den Anterſchied der Geſchlechter zu erkennen ſucht. Von den tatſächlich 
feſtſtellbaren körperlichen Geſchlechtsunterſchieden ſchließt ſie auf die ſee— 
liſchen. Dabei erſcheint es ihr gleichgültig, ob dieſe Eigenſchaften der 
gegenſeitigen Ergänzung dienlich ſind oder nicht. Sie regiſtriert einfach 
das Vorgefundene. So ſcheint dieſe Richtung vorurteilsloſer und einer 
objektiven Wahrheit zugänglicher zu ſein. Es zeigt ſich aber auch hier, 
daß das Wichtigſte einer Wiſſenſchaft nicht ihr Befund ift, ſondern die 
Deutung ihres Befundes. Dieſe Deutung hängt jedoch ab von Ge— 
glaubtem, Erwartetem und Erwünſchtem. And ſo ſehen wir auch hier, daß 
die Minderwertigkeit der Frau unerſchütterliche Selbſtverſtändlichkeit 
bleibt, ſo unerſchütterlich, wie eben nur „Selbſtverſtändlichkeiten“ bleiben 
können. Daß die meiſten Feſtſtellungen hier von Medizinern gemacht 
worden ſind, die von ihrem ſpezifiſchen Ideal der „geſunden“, d. h. der 
möglichſt gebärtüchtigen Frau ausgehen, gibt dieſer poſitiviſtiſchen For— 
ſchung noch ihren beſonderen und engen Blick. Ob Möbius „Vom 
Phyſiologiſchen Schwachſinn des Weibes“ ſchreibt, ob Lie pmann, 
weitſichtiger, erkennt, daß die Qualität der Kinder nicht bloß von körper— 
lichen, ſondern auch von geiſtigen Eigenſchaften der Mutter abhängt; 
ob ſchließlich der Begriff der Mütterlichkeit mit der Zeit erhöht wird zu 
einem allgemeineren ſeeliſch-geiſtigen Begriff, immer bleibt ein künſtliches 
und gewaltſames Feſtlegen der Frauennatur auf beſtimmte Bezirke: dort 
auf den Mann, hier auf das Kind. So wichtig beide Gebiete für die Frau 
auch ſind, ſo bilden ſie dennoch nur Teilmomente im Geſamten der weib— 
lichen Totalexiſtenz und ſind als Leitgedanken für die weibliche Erziehung 
eben dieſer Halbwahrheit wegen nicht ausſchließlich verwendbar. — 
Die polariſtiſche wie die biologiſche Geſchlechterphiloſophie haben im 
voraus ein beſtimmtes Ideal vom Weibe, an dem ſie die wirkliche Frau 
meſſen. Dort iſt es die „weibliche“ Frau, hier iſt es die „geſunde“ Frau. 
Die differentielle Pſychologie verſucht dagegen, nach einem 
anderen Maßſtab über die weibliche Eigenart Erkenntnis zu gewinnen. 
Sie vergleicht die Geſchlechter nach ihrer Leiſt ung. Man beginnt nach 
exakten Methoden den Anterſchied in Veranlagung, in Intereſſen und 
Entwicklung feſtzuſtellen. Dabei will man vorwärts kommen durch zweier— 
lei Methoden. Einmal durch Sammlung und ſtatiſtiſche Verarbeitung 
der Tatſachen; zweitens durch die Rückleitung der gefundenen Einzel— 
heiten auf letzte Grundunterſchiede. Hier ſcheint ſich eine geringere Va— 
riabilität der Mädchenleiſtungen herauszuſtellen und eine verſchiedene 
Leiſtungsfähigkeit auf den gleichen Altersſtufen. Die Selbſtverſtändlich— 
keit, mit der früher Intellekt und Charakter in einen ſpezifiſch männ— 
lichen und weiblichen eingeteilt wurden, macht bei wirklich ſachlicher Be— 
obachtung immer mehr Platz der Erkenntnis, die William Stern 
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ſo formuliert: „Auf den Kern der Geſchlechtsunterſchiede ſtoßen wir erſt 
dann, wenn wir nicht den Grad, ſondern das Wie der Befähigung und 
Betätigung ins Auge faſſen. Selbſtverſtändlich iſt damit nur ein rela— 
tives Aberwiegen einer ſeeliſchen Dispoſition bei dem einen oder anderen 
Geſchlecht . . . gemeint.“ Daß das männliche Geſchlecht mehr ſachliches 
Intereſſe und größere Spontaneität zeigt, das weibliche Geſchlecht mehr 
perſönlich intereſſiert und rezeptiv ſcheint, wird nicht mehr als Vorwand 
genommen, der Mädchenerziehung nur ein Minimum der Kultur zu— 
gänglich zu machen. Höchſtens wird daraus gefolgert, daß die Koeduka— 
tion, die durch die Anhänger der erſten Methode befürwortet wird, durch 
eine Erziehung erſetzt werde, die zwar die gleichen Gegenſtände behan— 
delt, aber nicht in der gleichen Form wie für Knaben; die nicht die gleiche 
Einſtellung vorausſetzt oder fordert, nicht die gleichen Entwicklungstempi 
annimmt. Die weibliche Eigenart ſcheint den Anhängern der zweiten Me— 
thode dadurch bedroht. 

Man ſieht, auch die ſcheinbar überperſönliche, rein ſachliche Behand— 
lung durch die differentielle Pſychologie führt zu keiner einheitlichen Lö- 
jung für erzieheriſche Maßnahmen. Entweder fie beſchränkt fih auf fta- 
tiſtiſche Ergebniſſe, die zugeſtandenermaßen im Außerlichen bleiben; oder 
ſie berückſichtigt auch die tieferen, ſeeliſchen Zuſammenhänge, verläßt da— 
mit die exakte Feſtſtellung und wagt ſich auf das Gebiet der ſubjektiven 
Deutung. Außerdem vermag die experimentelle Pſychologie nur zu Jagen, 
wie die Geſchlechter heute ſind, nicht, welche ihrer Eigenſchaften hiſto— 
riſch geworden und welche im Weſen der Geſchlechter begründet liegen. 
Damit kann ſie auch keinen Fingerzeig geben, welche Eigenſchaften eher 
beeinflußbar ſcheinenz noch weniger, welche wertvoll, alſo zu fördern 
wären. — 

Die Frage nach der weiblichen Eigenart und nach der weiblichen Bil— 
dung gelangt — wiederum im Rahmen einer Weltanſchauung — aufs 
neue zur Diskuſſion im Sozialismus. Seine beſten Vertreter wie J. St. 
Mill und Bebel verwerfen die Ergebniſſe aller bisherigen Anter— 
ſuchungen, denn ihrem Prinzip nach ſind die Menſchen nur verſchieden 
durch wirtſchaftliche und ſoziologiſche Verhältniſſe. Von Natur aus ſind 
alle Menſchen in ihrem Weſentlichen gleich. Die Gemeinſamkeit des all— 
gemein Menſchlichen wird hier in einem nie gekannten Maße betont, und 
man erliegt ſchließlich der Gefahr, nicht bloß W er gleichheit, ſondern 
Art gleichheit zu behaupten. 

Beim Aberdenken dieſes Jahrhunderte alten Streites über die Ber- 
ſchiedenheit der Geſchlechter, insbeſondere über die weibliche Eigenart, 
wird endlich der naive Zuſchauer mit Staunen fragen: wo bleibt hier 
das Wichtigſte, die Meinung der Frau ſelbſt? Faſt könnte man glauben, 
es handelte ſich bei dem ganzen Problem etwa um das Seelenleben der 
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Pflanze, das nur von anderen erſchloſſen werden kann, weil der Gegen— 
ſtand der Anterſuchung ſelbſt weder zu denken, zu beurteilen, noch zu 
reden vermag. Sollte denn die Frau ſelbſt nicht am eheſten Einblick in 
ihre eigene ſeeliſche Art und Eigenart haben? Durch die moderne Frauen— 
bewegung hat ſich endlich in dieſer Frage auch das Arteil der Berufend— 
ſten, der Frau ſelbſt, durchgerungen, hat ſich wenigſtens hörbar ge— 
macht. Ihr ſind die Geſchlechter wertgleich, aber artverſchieden. Die Ar— 
teile der ſeitherigen Forſchung ſcheinen ihr unrichtig oder halbrichtig, da 
dieſe das hiſtoriſch-ſoziologiſche Element zu wenig berückſichtigte und die 
Sexualkomponente, wie M. Vaerting ſie nennt, überhaupt überſehen 
habe. Außere Freiheit und Rechtsgleichheit wird erſtrebt, aber nur als 
Mittel, um die inneren Anterſchiede ſich auswirken zu laſſen. Dringt man 
durch Außerliches und Nebenſächliches bis zum Zentrum, bis zur Welt— 
anſchauung, die auch hier, wie hinter den meiſten Meinungsverſchieden— 
heiten, als unbewußter Hintergrund ſteht, ſo ſtößt man auf die Frage: 
Iſt der umfaſſendere Wert mehr der Menſch oder 
mehr das Geſchlecht des Menſchen? Hier liegt die theore— 
tiſche Verankerung jeder praktiſchen Stellungnahme. In erſter Linie nur 
als Geſchlechtsweſen und nicht viel mehr in erſter Linie als Menſchen— 
weſen ſich betrachtet zu wiſſen, erſcheint der modernen Frau als Anrecht 
gegen ſich und gegen die Geſamtheit. Dieſe innere Aberzeugung treibt ſie 
zu politiſcher und pädagogiſcher Arbeit. Zu politiſcher Arbeit, um ihre 
wirtſchaftliche Rechtsgleichheit zu erlangen; zu pädagogiſcher Arbeit, um 
immer beſſere Erkenntnis und Erziehung ihres eigenen Weſens zu er— 
ringen. Denn die moderne Frauenbewegung verlangt eine Frauenbildung 
mit Hinblick auf die Frau, nicht wie bisher mit Hinblick auf den Mann. 
Obwohl gleiche Leiſtung ein gefährlicher Maßſtab iſt, da meiſt auch Lei— 
ftung wieder nur äußerlich gemeſſen wird, bleibt der Frau doch kein an= 
derer Weg übrig, als durch gleiche Leiſtung ihre Wertgleichheit zu be— 
weiſen. Zu innerer und äußerer Leiſtung aber bedarf es der Erziehung. 
So wird ohne weiteres verſtändlich, daß die moderne Frauenbewegung 
zu pädagogiſchen Forderungen drängen muß, vor allem zu gleicher Allge— 
meinbildung und zu gleicher Berufsvorbildung. Erſt, was die Frau auf 
ſolchem gemeinſamen Hintergrunde als bleibende Verſchiedenheit vom 
Manne erlebt, erſt das ſcheint ihr die wirkliche weibliche Eigenart. 

Klar iſt, daß zu ſolcher Herausſtellung ein ganz anderes Maß von 
Erfahrung und Natur gewordener Erlebtheit gehört, als es heute vor— 
liegt. Es gilt alſo nicht jo ſehr, fertige Urteile über die weibliche Eigenart 
hinzuſtellen, als mit den Vorbedingungen zu dieſen Arteilen Ernſt zu 
machen: Gleiche Allgemeinbildung, gleiche Berufsvorbildung! Man fuhe 
auch nicht, ſich Selbſtverſtändlichkeiten zu reſervieren, wie etwa, daß ein 
großer Teil der Mädchen von Lehrern unterrichtet wird, während nur 
Pbiloſophie und Leben. IV 14 
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ein kleiner Teil der Knaben von Lehrerinnen Unterricht erhält. Man bleibe 
auch in der Berufsvorbildung der Geſchlechter fonjequent, in— 
dem man Jedem jede Möglichkeit bietet. Jedem ſtehe jede Stellung offen, 
aber nicht wegen ſeines Geſchlechtes, ſondern wegen ſeiner Leiſtung. Im 
Zeitalter der Sachlichkeit eigentlich eine Forderung, über deren Frag— 
loſigkeit man in naher Zukunft lächeln wird. Gleiche Berufsvorbildung 
für beide Geſchlechter werde durchgeführt bis auf Betätigungen hin, die 
man heute als nur hausfrauliche anſieht. Denn die Forderung der 
Frauenbewegung, daß auch die Tätigkeit der Hausfrau, beſſer geſagt: 
das Haushalten, als voller Beruf anerkannt werde, iſt innerlich ſo ſtark 
begründet, daß ſie auf die Dauer nicht umgangen werden kann. Selbſt 
wer eine andere Grundanſchauung beſitzt, aber ſich innerlich jung und 
beweglich genug erhält, um die Nötigungen der Gegenwart zu verſtehen, 
der wird ſolcher Forderung zuſtimmen müſſen. Andere Zeiten, andere 
Sitten! In einer Zeit wie heute, wo nicht ſelten der Mann arbeitslos, 
die Frau aber berufstätig iſt, oder wo ſo häufig das Einkommen für die 
Familie nur genügt, wenn auch die Frau mitverdient, wo alſo die Laſt 
der außerhäuslichen Arbeit zuſammen von Mann und Frau getragen 
wird, da muß auch die Laſt der innerhäuslichen Arbeit gemeinſam auf— 
genommen werden. Warum ſoll Nähen oder Kochen gegen die Würde des 
Mannes ſein?! Moderner Auffaſſung entſpricht es, daß nicht die öffent— 
liche oder die häusliche Arbeit entwürdigt, ſondern nur die ſchlechte 
Arbeit. Damit aber auch beim Haushalten der Mann — und ſei es nur 
in ſeiner Junggeſellenwirtſchaft — keine ſchlechte Arbeit tue, müßte ſchon 
aus rein praktiſchen Gründen gleiche Vorbildung der Geſchlechter auch 
in dieſen Dingen verlangt werden. Im Rahmen unſerer Anterſuchung 
aber, im Hinblick auf die Auffindung der weiblichen Eigenart iſt dieſe 
Gleichheit der Ausbildung notwendige Vorbedingung. Dann erſt wird 
ſich zeigen, was wirkliche naturgegebene Eigenart der Geſchlechter iſt. 
Aus dieſem prinzipiellen Zuſammenhang heraus genügt es auch nicht, 
der Frau nur einzelne außerhäusliche Arbeitsgebiete zu öffnen wie 
das der Lehrerin oder Ärztin, weil dieje etwa ihrer „Mütterlichkeit“ ent- 
ſprächen. Nicht darum handelt es ſich ja, ein paar Berufe mehr für den 
Daſeinskampf an ſich zu reißen, ſondern darum, ob Mütterlichkeit im 
weiteſten Sinne nicht zuſammenfalle mit Väterlichkeit; dort Pflege des 
Schwachen, hier — in Form der Ritterlichkeit — Schutz des Schwachen. 
Beides nur geſchlechthaft benannter Anteil an der großen menſchlichen 
Gemeinſamkeit: der Liebe. — 

Das Problem der weiblichen Eigenart und der weiblichen Bildung 
ſteht heute vor der Entſcheidung: entweder iſt das Geſchlechtliche im 
Menſchen wichtiger als das Menſchliche; dann folgt daraus völlig ver— 
ſchiedene Erziehung von Knaben und Mädchen. Oder die Gemeinſamkeit 
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des Menſchſeins ſteht über der Verſchiedenheit des Geſchlechts als der 
umfaſſendere Wert; dann ergibt ſich daraus gleiche Allgemeinbildung 
und gleiche Berufsvorbildung. Welchen Beruf das Einzelne dann wähle, 
ob Staatsdienſt, Haushaltführung, künſtleriſche Tätigkeit, Handwerk, das 
überlaſſe man ruhig der Einzelbegabung und Einzelneigung von Knabe 
und Mädchen. Die Eigenart des Geſchlechts wie des Menſchen iſt ſo tief, 
ſo unvergänglich in der Natur begründet, daß ſie nicht künſtlich entwickelt 
werden braucht, daß ihr bewußte Züchtung nur ſchädlich ſein kann. Nur 
geſtört ſoll die Natur nicht werden. Man vertraue, daß aus dem edel 
entfalteten Menſchen auch die edelſte Frau erblühe. Man vertraue 
— — ohne freilich zu vergeſſen, daß auch hier lebendiges Leben gefähr— 
licher ſein kann als Stillſtand, daß es auch für die neue weibliche 
Erziehung heißt: es müſſen Mädchen gewagt werden, damit Frauen dar— 
aus werden. Aber nur ein Volk, das ſolche Frauen hat, hat eine Zu— 
kunft. — 
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Nach einem Vortrag Dr. Ha'niſhs zu Berlin (11. 8. 1911) wurde in 
der Ausſprache an ihn die Frage gerichtet: „Wie ſtellt ſich Mazdaznan 
zur Frauenfrage?“ Er antwortete darauf‘): „Das ift gerade die Haupt- 
frage, ſchon immer die Hauptfrage geweſen und ſie iſt es ganz beſon— 
ders heutigen Tages. Die Frau vermag alles, wenn ſie ſich nur 
deſſen bewußt iſt. Sie vermag alles, ſie iſt ja gerade diejenige, die be— 
rufen iſt, die Mutter der Lebenden zu ſein. Sie iſt es ja gerade, 
die das Leben wirklich Jo geſtalten und jo ſchaffen kann, wie es das Ideal 
von uns hofft und verlangt; ſie könnte es tun, wenn ſie es nur 
wüßte. Haben denn die Männer nicht ſchon ſeit Jahrtauſenden das 
Leben jo einzurichten Gelegenheit gehabt, daß wir uns des Fortjchrit- 
tes... freuen könnten. 

And doch iſt es noch nicht gelungen und es wird auch nicht gelingen, 
bis daß die Frau ſelbſt Hand ans Werk legt und anfängt zu erkennen, 
daß gerade durch ſie und das kommende Geſchlecht uns die Verwirk— 
lichung deſſen werden kann, das uns bereits ein Zdeal geworden iſt ſeit 
Jahrtauſenden.“ 

Aber die Grundgedanken der Mazdaznan-Lehre haben wir ſchon in 
einem früheren Aufſatze (H. II, 1928) berichtet. Dabei haben wir auch 
gewiſſe grundſätzliche Bedenken geltend gemacht. Im Folgenden müſſen 
wir uns ſchon aus Raumgründen — auf ein Referat beſchränken. Für 


1) Worte des Meiſters, hg. v. d. Mazdaznan-Tempel-Vereinigung, Loge Berlin. 1924. 
. 497. 
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die Mazdaznan-Lehre!) ift charakteriſtiſch eine außerordentliche Hoch— 
ſchätzung des weiblichen Geſchlechtes. 

Die Frau iſt die vollkommenſte Erſcheinung und die letzte Schöpfung 
auf dieſem Planeten; ſie iſt die wahre Repräſentantin der Natur und 
des Gottes der Natur; ſie iſt der Tempel des lebendigen Gottes. 

Wie wird aber ihre wahre Natur mißverſtanden, wie wird ſie miß— 
handelt und ausgenutzt! Daß unſere Raſſe noch nicht untergegangen iſt, 
haben wir der unendlichen Liebe der Frau, ihrem natürlichen Verſtand, 
ihrer Willenskraft und Opferfähigkeit zu verdanken. Die große Lebens— 
kraft der Frau oder der Mutter iſt einfach wunderbar, großartig und 
unbegreiflich! Sie hat nur eine Schwäche: ſie geht in ihrer Neigung, 
Opfer zu bringen, zu weit und läßt ſich mißbrauchen. Dadurch, daß ſie 
ihre zwei großen Tugenden, die Opferwilligkeit und die Liebe, ins Extreme 
entwickelte, hat ſie ihre richtige, von der Natur angewieſene Stellung 
verloren und ſich und ihre Tugenden erniedrigt. 

Die Frau iſt nicht der negative Teil, noch der Mann der poſitive; ſie 
ift nicht ſubjektiv, noch der Mann objektiv; fie ift nicht der ſchwächere 
Teil, noch der Mann der ſtärkere. 

Die gegenwärtige Aufgabe unſerer Raſſe beſteht in der Ausbildung 
und Entwicklung ſtarker Nerven. Nervenkraft äußert ſich aber in Aus— 
dauer, Mut und Hoffnung. Die Frau hat die Aufgabe gelöſt: ſie iſt aus— 
dauernder und kann mehr Schmerzen und Leiden ertragen als der Mann. 
Wenn der Mann krank iſt, wird er mürriſch, gereizt, verliert allen Mut 
und alle Hoffnung. 

Der Mann rühmt ſich zwar ſeiner Stärke und ſeiner Kraft, aber ſie 
ſind nicht ſein eigen. Er zieht ſie von der Frau, ſie ſind die Reflex— 
wirkungen der Opferfähigkeit und der Liebe der Frau. Sie erhält ihn in 
ſeiner Geſundheit, ſie flößt ihm Mut ein und gibt ihm durch die Schwin— 
gungen der Liebe Lebenskraft. 

Alles in der Natur iſt doppelgeſchlechtlich. Wenn wir auch nicht in 
allen Erſcheinungen die beiden Geſchlechter wahrnehmen können, ſo ſind 
ſie doch vorhanden. So beſitzt der Mann das weibliche Prinzip und das 
Weib das männliche. Das herrſchende unterdrückt das andere, ſo daß die 
Außenwelt das letztere nicht wahrnehmen kann. Da der Gedanke 
alles leitet, jo muß auch der Gedanke der wichtigſte Faktor zur Vo r- 
ausbeſtimmung des Geſchlechts der Kinder (wofür ein— 
gehende Anweiſungen gegeben werden) ſein. 

Die Mutter hat das Recht und die Pflicht, die Kinder über die ge— 
ſchlechtlichen Dinge zu unterrichten und ſie auf die Folgen, die aus der 
Ankenntnis des Geſchlechtslebens entſtehen, aufmerkſam zu machen. Vom 


9 Vgl. Ha'niſh: „Mazdaznan- Wiedergeburt (Innere Studien), über]. von D. Ammann, 
Leipzig. 1909 „Frauenpflege“. Mazdaznan-Verlag, Herrliberg b. Zürich. 
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Vater iſt in dieſer Hinſicht nichts zu erwarten, denn er iſt meiſtens von 
leidenſchaftlicher Natur, die um jeden Preis Befriedigung ſucht und ſich 
um die allerwichtigſten Fragen, die die ganze Raſſe und Menſchheit be— 
treffen, nicht gern kümmert und ſich keine praktiſchen Kenntniſſe darin an— 
eignet. 

Die Mütter müſſen u. a. auch wiſſen, wie nachteilig das Korſett für die 
Entwicklung des Körpers iſt, und welche Störungen im Anterleib dadurch 
entſtehen, daß die Kleider an den Hüften befeſtigt werden; ferner in wie 
ſchädlicher Weiſe die übliche Ernährungsweiſe (Fleiſch, Alkohol) die Or— 
gane beeinflußt. Es iſt nicht wahr, daß die monatliche Reinigung mit 
Schmerzen und Anwohlſein verbunden ſein müſſe. Frauen „wilder 
Stämme“, die naturgemäßer leben, freuen ſich auf die monatliche Rei— 
nigung, ſtatt ſie zu fürchten; denn ſie wiſſen, daß ſie dadurch gekräftigt 
werden und keine Anannehmlichkeiten dabei ſpüren. 

Die menſchliche Raſſe ift bei den Kulturvölkern völlig vernachläſſigt, 
wir tappen im Dunkeln und kennen uns und unſere Beziehungen viel zu 
wenig. Iſt es normal, daß wir mehr von der Viehzucht verſtehen und 
beſſer wiſſen, wie gute Raſſen gezüchtet werden, als von der Züchtung 
des wichtigſten „Tieres“, des Menſchen, in welchem das ganze Geheim— 
nis der Schöpfung verkörpert iſt? Werfen wir den Aberglauben ab, ſowie 
allen dummen Stolz und falſche Scham! Studieren wir den menſch— 
lichen Körper in allen ſeinen Teilen ebenſo gründlich wie wir z. B. als 
Botaniker die Pflanzen ſtudieren. 

Wie ſehr leidet das menſchliche Geſchlecht und ſeine Zukunft unter der 
Ankenntnis der wahren Natur des Geſchlechtslebens! „Im allgemeinen iſt 
der geſchlechtliche Verkehr zu einem bloßen Genußakt erniedrigt worden 
und hat ſich zu einer ſchreckenerregenden Gewohnheit entwickelt, die die 
Geſundheit von Mann und Frau ruiniert und die Raſſe ins Verderben 
führt. Ganz beſonders haben die Nachkommen darunter zu leiden. Dieſe 
ſind in den meiſten Fällen Zufallskinder, die man nicht gewünſcht hatte, 
die daher den Eltern und der Geſellſchaft zur Laſt fallen und auch ſich 
ſelbſt.“ Wieviel Abel geht da aus der Anwiſſenheit hervor! „Geiſtesver— 
wandtſchaft und reine Liebe ſind offenbar nicht mehr das einzige Motiv 
der ehelichen Verbindung, wie es doch ſein ſollte, wenn der gegenſeitige 
Verkehr harmoniſch ſich geſtalten und eine geſunde, tüchtigere Nach— 
kommenſchaft hervorgehen ſoll.“ 

„Gewöhnlich wird die Frau in bezug auf den ſexuellen Verkehr bis 
zur Hochzeitsnacht in Anwiſſenheit gehalten. Man überläßt es dem Bräu— 
tigam, ſie darüber aufzuklären. Anglaublich! Der Mann ſoll über ihre 
Gefühle entſcheiden und ſie zwingen können, ſich ſeinen Begierden zu 
unterwerfen! Was weiß er denn von den Funktionen ihres Körpers? Es 
iſt eine allgemeine Sitte, dem Bräutigam wenige Stunden nach der Ver— 
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heiratung ein Verbrechen an ſeiner Braut zu geſtatten. Was anderes iſt 
es denn als ein Verbrechen, wenn die unvorbereitete Braut gezwungen 
wird, ſich ſeinen Leidenſchaften zu unterwerfen? Der Mann ſollte wiſſen, 
daß der Körper ſeiner Frau ihr, nicht ihm, gehört, und daß der Ge- 
ſchlechtsverkehr ein unverzeihliches Verbrechen ift, ſolange die Frau nicht 
ſelbſt ein Verlangen danach kundgibt.“ In wie vielen Frauen wird durch 
die Lüſternheit des Mannes gleich mit Beginn der Ehe Widerwillen her— 
vorgerufen, und dadurch wird oft der Grund für eine dauernde Zerrüt— 
tung der Ehe gelegt’). 

Im Anfang des Ehelebens iſt die junge Frau ſelten in der Lage, den 
vollen Genuß der Amarmung zu empfinden. Erſt wenn ſie mit dem 
Manne vertrauter geworden iſt, iſt es ratſam, ſich in Geſchlechtsverkehr 
einzulaſſen. Der Hochzeitstag ſoll heilig gehalten werden und eine ſchöne 
Erinnerung für das ganze Leben bleiben. Aber auch weiterhin muß der 
Mann ſtets Takt und Rückſicht walten laſſen. 


„Die Frau hat gewöhnlich drei bis vierzehn Tage nach der Menſtruation 
kein Verlangen nach geſchlechtlichem Verkehr. Sollte ſie ſich trotz Ab— 
neigung während dieſer Zeit darauf einlaſſen, ſo können ſchädliche Folgen 
für das Gehirn und Nervenſyſtem nicht ausbleiben.“ 

„Präſervativbmittel“ find das Schlimmſte, was man verwen— 
den kann. Der Gebrauch derſelben erniedrigt nicht nur den Mann, ſon— 
dern bringt auch über die Frau unſägliches Elend. Das einzige wahre 
und natürliche Präſervativmittel ift Selbſtbeherrſchung. 


Die Lebensſäfte des Mannes ſind die Quinteſſenz der Materie und 
daher eine Quelle von Kraft, Geſundheit, Intelligenz und Langlebigkeit, 
wenn ſie richtige Verwendung finden. 

Es herrſcht allgemein die Meinung, daß der geſchlechtliche Verkehr 
nicht nur notwendig und natürlich, ſondern ſogar eine „Pflicht“ gegen 
ſich ſelbſt und andere ſei. Wenn das wirklich wahr wäre, ſo müßte we— 


1) Zufällig finde ich in einem Artikel von Hans Sochaczewer „Vom deutſchen Ehe— 
brauch“ (Berl. Tagebl. Nr. 366, v. 5. 8. 27) folgende Bemerkungen: 

„Die Anbeholfenheit, die täppiſche oder die brutal-aggreſſive — gleichviel: die un- 
erotiſche Methode deutſcher Männer verdirbt jhon zu Beginn (ohne ſpäteren Aus— 
gleich) die Genußfreudigkeit der Frau in 90, die Genußfähigkeit in etwa 20 Fällen 
von 100. Es gibt noch immer Männer, die glauben, das unerweckte ſexuelle Empfinden 
ihrer Partnerin in Schwingung zu bringen, indem ſie entweder bei der erſten Begeg— 
nung möglichſt ſtramm und ‚männlich‘ vorgehen, übergangslos und ohne ſeeliſche und 
erotiſche intime Verſchmelzung nehmen'; oder glauben, reizvoll zu wirken, indem fie 
der Ahnungsloſen mit primitivem Stolz von ihrem Vorleben erzählen, um damit ero— 
tiſierend zu wirken, oder, begegnet ihnen Angſt und Widerſtand, von ‚Rechten‘ ihrer- 
ſeits, von „Pflichten“ fraulicherſeits faſeln; kurzum Taktloſigkeit und Dummheit, Korps— 
ſtudenten- und Biertiſchliebe ertöten (oft natürlich ungeahnt) die Möglichkeit zu wahrer 
Ehe. Was der deutſchen Ehe ganz beſonders fehlt, ift — Aufmerkſamkeit des Gatten.“ 
Wertvolle Anweiſungen bieten de Velde und Hodann (s. u. S. 213f.) 
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nigſtens zugegeben werden, daß alles ſeine Grenze hat und daß wenig— 
ſtens Selbſtbeherrſchung geübt werden muß. 

Freilich die Trennung der Geſchlechter hat eine Entartung beider zur 
Folge, beſonders eine ſolche des männlichen. „Die magnetiſchen und elek— 
triſchen Schwingungen des einen Geſchlechts ſind ein Bedürfnis für das 
andere. Ein Austauſch zwiſchen beiden zur Herſtellung eines Gleich— 
gewichts iſt ein Naturgebot. Vibriert jedes nur in ſeiner eigenen Atmo— 
ſphäre, dann muß Entfremdung, ja Haß zwiſchen beiden eintreten. Es 
kann dahin kommen, daß ſogar der bloße Gedanke an das andere Ge— 
ſchlecht als eine Verunreinigung betrachtet wird.“ 

Die Trennung der Geſchlechter iſt kein Mittel, um vor Laſter und 
Leidenſchaften zu ſchützen und lüſterne Gedanken zu verſcheuchen. Da 
aber Gedanken Wirklichkeiten ſind, ſo prägen ſich die unreinen Gedanken 
ſolcher Menſchen derart in ihren Geſichtszügen aus, daß man ſie darin 
leſen kann. Die körperlichen Folgen der lüſternen Gedanken ſind weit 
ſchlimmer als die eines leidenſchaftlichen Lebens. 

So ſind alſo gegenſeitige rege Beziehungen der Geſchlechter durchaus 
das Richtige, aber ſie müſſen immer mehr vergeiſtigt werden. 

Denn in Wirklichkeit kann die materielle und ſinnliche Stufe des Le— 
bens kaum dauernde Befriedigung geben, nicht einmal dem materiell 
geſinnten Menſchen. „Geſchlechtlicher Verkehr iſt nur eine Stufe zum 
tieferen Verſtändnis des wahren Glücks, welches durch individuelle 
Ausgleichung erreicht wird. Wir müſſen lernen, daß die geſchlecht— 
liche Berührung nur ein vorübergehender Genuß iſt, und daß wir durch 
die bloße Gegenwart des andern Geſchlechts ein höheres Glück erreichen. 
Wir müſſen mit der Welt verkehren und uns doch getrennt von ihr halten 
können. Je tiefer unſer Blick in das Reich der Individualiſation ein— 
dringt, deſto größer wird unſer Glück werden. In dieſem Reich wird nicht 
gefreit. Die Reflexwirkungen derer, die uns lieben, ſind genügend. Je 
mehr ſich unſere Gedankenwelt erweitert, deſto weniger können wir 
uns durch Sinnlichkeit binden und beſchränken laſſen. Mit der Aus— 
dehnung unſerer Geiſtesverwandtſchaft dehnt ſich auch der Austauſch der 
Liebe und Treue aus. Hier liegt die Quelle der unbegrenzten Liebe, die 
eine Freude verleiht, die durch Materielles nie erreichbar iſt.“ 


Leſefrüchte 
Zu $ 218 des Str.⸗G.⸗B. 


J. In dem „Schweizer Frauenblatt“, IX. Jg., Nr. 32, führt die Arztin 
Frau Dr. med. W y über die Abortusfrage folgendes aus: Die Frage fei nicht mehr, 
dürfen wir keimendes Leben zerſtören, ſondern unter welchen Vorausſetzungen dürfen 
wir es. Sie nennt folgende: 1. Schwangerſchaft von Mädchen unter 16 Jahren bei 
Notzucht, Vergewaltigung, Geiſteskrankheit; 2. bei Frauen, deren Leben und Geſund— 
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heit durch eine Geburt in Frage geſtellt wird (Tuberkuloſe, Herzkrankheiten uſw.); 3. bei 
Frauen, die bereits dreimal geboren haben und kein Kind mehr wünſchen (innerhalb 
der drei erſten Monate der Schwangerſchaft). Nach Wunſch ſoll hier auch Steriliſation 
erfolgen. Wird diefe abgelehnt, jo follen der Frau die Präventivmaßnahmen erklärt 
und ärztliche Aberwachung zugeſichert werden. „Die Gefahren des Eingriffs zur Unter— 
brechung der Schwangerſchaft ſind in ſolchen Fällen ſicher nicht größer als die bei 
einer Geburt, trotzdem dieſe phyſiologiſch iſt. Der Blutverluſt, die Schwächung, die 
Infektionsgefahr beſtehen bei der letzteren genau ſo, wenn nicht in noch höherem Maße 
als bei der ſorgfältig geleiteten Schwangerſchaftsunterbrechung. Für die körperlichen, 
die ſeeliſchen und finanziellen Kräfte unſerer Frauen ſind drei Kinder im allgemeinen 
genug, für die Kinder ſelbſt wäre das Dreikinder- dem Einkinderſyſtem vorzuziehen ...“ 
Die Verfaſſerin bekennt aus ihrer großen Erfahrung heraus: „Ich habe in meiner 
Praxis nie mehr das Gefühl wirklich ſorgender Vorbeugung und Hilfebringung ge— 
habt, als wenn ich übermüdeten, in ewigen Nöten und Kämpfen ſich aufreibenden 
Frauen den Schutz eines Präventivmittels gegenüber neuer Schwängerung geben konnte. 
Solche Frauen, die zwiſchen der ehelichen Pflicht und der Verantwortung gegenüber 
dem Kinde und ihrer eigenen Geſundheit nie zur ſeeliſchen Ruhe kommen können, 
leben einem unter den Händen förmlich wieder auf; ſie werden ruhiger, körperlich ge— 
jünder, dem Leben gegenüber wieder froh und gleichmütiger.“ Die Verfaſſerin wirft 
auch die Frage auf, ob die, welche gegen die bedingte Freigabe des Abortus eintreten, 
in der Regel ſelbſt mehr als drei Kinder haben. 

Sie ſelbſt lehnt den Abortus ab bei ledigen werdenden Müttern. Sie ſeien ge⸗ 
wöhnlich noch jung, widerſtandsfähig gegenüber ſeeliſchen und körperlichen Schwierig— 
keiten; fie follen das Kind, das fie in Liebe oder Leidenſchaft empfangen haben, aus« 
tragen, die Verantwortung auf ſich nehmen, ſich und dem jungen Manne zur Erziehung, 
zum Starkwerden an der Aufgabe. Nicht der Arzt ſoll ihr helfen durch Wegnahme 
der Laſt, ſondern die Geſellſchaft im Tragen derſelben. Sie ſoll zu ihr ſtehen, ihr 
helfen nach beſten Kräften, ſtatt einen Stein auf ſie zu werfen. „An mein Mütterheim 
für Aneheliche denkend, ſehe ich immer wieder den Segen, der im Kinde für eben dieſe 
Mütter liegt. Wenn das Kind noch ſo ungern erwartet wird, iſt es einmal da, erfaßt 
die Mutter meiſt eine leidenſchaftliche Liebe zu dem Kleinen, um das ſie bis jetzt ſchon 
ſo viel gelitten und das ihr im Leben ein Hindernis und eine Pflicht zugleich ſein wird. 
Deshalb nicht Freigabe des Abortus bei ledigen Müttern, nur mildere, verſtändnis— 
vollere Handhabung des Geſetzes.“ Die Verfaſſerin ſchließt mit der Mahnung, daß die 
Frauen ſelbſt an dieſer für ſie ſo wichtigen Frage aktiv Anteil nehmen möchten. „Zeigt 
fih doch gerade hier, wie unmöglich und ungerecht unfer Männerſtaat iſt, der allein in 
dieſer Frage beſtimmt, die doch das ureigenſte Leben der Frau betrifft.“ 

II. Die Frankfurter Ztg. vom 30. 1. 28 brachte anläßlich der Araufführung 
von H. J. Rehfiſchs Stück „Der Frauenarzt“ eine ausführliche Beſprechung, der 
wir folgendes entnehmen: 

„Rehfiſch bringt den § 218, der die ungeſetzliche Beſeitigung werdenden Lebens mit 
Strafe bedroht, vor das dramatiſche Gericht. Jeder Dichter ift ein Rebell. Der Rebell 
Rehfiſch plädiert gegen 218. 

Die Gründe für und gegen den vielberufenen Paragraphen und im Anſchluß daran 
die Frage der Geburtenbeſchränkung überhaupt werden täglich diskutiert. Die Anhänger 
ſagten früher: der Kaiſer braucht Soldaten. Heute: ein Volk muß groß ſein, damit es 
nicht überrannt und zur Ohnmacht verurteilt wird. Ein Volk, das Geburten verhindert, 
hebt ſich auf, auch als ethiſch wirkende Subſtanz im Ringen zu höchſten Zielen. And: 
es iſt verrucht, wenn die Familie, die kraft ihrer Hochzucht beſtes Erbgut weitergeben 
könnte, den Standard der Nation ſchwäche. Oder: jeder Neugeborene wird arbeiten 
und ſomit den allgemeinen Wohlſtand vermehren. And: jeder werdende Menſch hat 
eine unſterbliche Seele. And: der werdende Menſch kann ein Goethe fein. Und: der 
Wille der Natur ſei euch heilig. 

Hingegen die anderen: die wirtſchaftlichen Verhältniſſe liegen ſo, daß nicht zehn 
Prozent der Ehepaare Kinder nach Gefallen zeugen dürfen. Der Milchpreis iſt zu 
hoch, es fehlt an Wohnungen. Die Beſitzenden ſagen: Wir wünſchen bequem zu leben 
und möchten in Auto- und Seereiſen und Sportbetrieb durch Schwangerſchaften nicht 
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behindert ſein. Wir pflegen und erziehen lieber ein Kind aufs beſte als ſechs mangel— 
haft. Andere meinen: Wenn der § 218 in Deutſchland jährlich laut Ausſagen der 
Wiſſenſchaft 800 000 und noch mehrmal übertreten wird, dann exiſtiert er einfach im 
Rechtsgefühl des Volkes nicht mehr. Oder: eine unfreiwillige Mutterſchaft kann keiner 
Frau zugemutet werden. Und: das Recht am eigenen Körper. And: ſolange die unehe— 
liche Mutter als bemakelt gilt, darf von unſerem zum Anverheiratetſein gezwungenen 
Frauenüberſchuß von über zwei Millionen kein Kind verlangt werden. And dann: die 
Schwierigkeiten der erwerbstätigen Frau.“ 


Schädliche Bekleidung 


Wiederholt ſchon iſt von Forſchungsreiſenden auf die geſundheitsſchädlichen Wir— 
kungen hingewieſen worden, die bei den Eingeborenen Innerafrikas und der Südſee⸗ 
Inſeln durch die ihnen im Verkehr mit den Europäern aufgezwungene europäiſche 
Kleidung hervorgerufen wurden. Aus einem Bericht, den der britiſche Reſident auf 
den Gilbert- und Ellice-Inſeln (öſtlich von Auſtralien), Grimble, kürzlich dem Kolonial— 
miniſterium in London einreichte, geht nun hervor, daß dieſe Wirkungen noch weit 
ſchädlicher und entſittlichender ſind, als man bisher angenommen hatte. Seit einem 
Vierteljahrhundert haben ſich die Eingeborenen der genannten Inſeln an die euro— 
päiſche Kleidung gewöhnt oder gewöhnen müſſen. Dieſe ihrem Weſen und ihrer natür— 
lichen Anlage völlig fremde Kleidung iſt nun, wie Grimble ſchreibt, der Träger un— 
zähliger Krankheiten geworden. Denn man mache ſich keinen Begriff von dem Schmutz 
und der Anreinlichkeit, die beſonders an den Gewändern der Frauen und Kinder haf- 
teten, und während früher Sonne, Licht und Waſſer ſtändig dazu beigetragen hätten, 
den Körper zu reinigen und von ſchädlichen Stoffen zu befreien, bleibe er jetzt unaus— 
geſetzt in dieſe ſchmierigen Fetzen gehüllt, die niemals abgelegt und niemals gewaſchen 
würden. Die den Eingeborenen aufgezwungene Kleidung hat aber nach dem Berichte 
Grimbles neben der geſundheitsſchädlichen Wirkung auch eine nicht unbedenkliche Ent— 
ſittlichung nach ſich gezogen. Denn die Kleidung bedecke nur männliche und weibliche 
Körper, die früher gewohnt geweſen ſeien, ſich nackt zu zeigen, und ſo habe ſie dazu 
beigetragen, jene lüfterne Neugier hervorzurufen, die bis dahin den Einge— 
borenen auf den Inſeln der Südſee völlig unbekannt geweſen jei. (Frkf. Ztg.) 


Ausſprache 
Perverſität der Zeit?!) 


Kein Volk kann höher ſteigen, als ſeine Mütter es ermöglichen. Der Mann kann 
kulturelle Güter ſchaffen; das Weib aber Menſchen gebären, welche Kultur leben 
(Kultur als Geiſtigkeit der Lebensführung). Dies Geiſtesleben der Mütter oder „was 
das Mutterherz bewegt“ prägt ſich in ihrem Kinde aus; denn das Kind wird aus dem 
Blute und dem Geiſte der Mutter aufgebaut. 

Der Mann als Künſtler, Dichter, Prophet, Lehrer kann nur Zdealbilder vorhalten. 
Man will dieſe Zdealbilder den Gehirnen, verbrecheriſcherweiſe ſchon den zarten 
Kindergehirnen, aufprägen im Autoritätswahn, der uns in die geiſtige Nacht geführt 
hat, in der das ſelbſtändige, ſchöpferiſche Denken erſtickt und erſtirbt. Idealbilder können 
nur leibhaftig werden auf dem Wege der Geburt oder Wiedergeburt. 

Einſt ſtand die Aphrodite von Melos im Tempel eines heiligen Haines, dahin die 
Mütter wallfahren kamen, damit in der ehrfürchtigen Andacht vor dieſer Vollkommen— 
heit das Kind im geſegneten Leibe den Eindruck der Vollkommenheit erhalte. Das war 
Kultur; das aber, was im Louvre zu Paris im Saal dieſes Standbildes vor ſich geht, 
ift kraſſeſte Ankultur, vom Manne geſchaffen. 

Heute iſt eine herrliche Zeit, iſt Jugendreife der Menſchheit, iſt Erwachen des 
Menſchen zur Mannes- und Frauenſtufe der Selbſtverantwortung. 


) In dem jo betitelten Aufſatz Jg. III. H. 7 waren ähnliche Gedanken von einem 
Studenten ausgeſprochen, wie fie uns bei M. Groener (f. S. 187ff.) begegnen. 
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Noch toben zwar die Fieberſchauer in den Menſchengemütern, um die Reſte der 
Jugendkrankheiten auszuſcheiden: der phyſiſchen Brutalität, des ſeeliſchen Fanatismus 
und des intellektuellen Autoritätswahnes. Aber ſchon ſteigl das neue Menjchbeitsideal 
aus der Nacht des Mittelalters herauf, das jetzt erſt zu Ende geht. 

And wer hat das Morgengrauen zuerſt erſchaut? Das Weib, das plötzlich des 
Mannes Feſſeln abwarf, als es jab, wie der Mann in feinem Irrfinn alles zerſtörte und 
ſie daheim für alles allein ſorgen mußte. Der Sieger im Weltkrieg iſt das Weib, und 
wenn das Weib ſeeliſch nicht größer wäre als der Mann, ſo würde die Rache den 
Mann vernichten. Hat er doch dem Weibe alles angetan, was an Gemeinheit möglich 
ift, um fie zur Sklavin ſeines Willens zu machen. Im Iflam ſtieß er fie gar zum 
ſeelenloſen Weſen hinab, im Mittelalter noch tiefer, zum teufliſchen ſelbſt. Dabei ver— 
gaß er, daß dies alles nur Projektionen ſeines eigenen Seelenzuſtandes waren. 

Das Weib ahnt ſeine Größe und weiß, daß es ſeiner Größe nur gerecht werden 
kann in der Freiheit der Selbſtbeſtimmung und Selbſtverantwortung. Darum ringt es 
nach Freiheit, auch im Alltäglichen; darum wirft es die Feſſeln des ſchleppenden, den 
freien Schritt hemmenden Rock ab, darum ſchneidet es den das Gehirn belaſtenden 
Haarknoten weg. 

Nein, wir ſtehen nicht im Greiſenalter der weißen Raſſe! 

In der Neifungszeit hält der Jüngling fih für geſchlechtlich ſtärker und vergißt, 
daß wahre Kraft verhalten, aber nie verſchwenderiſch ift. Wie kleinlaut wird der kraft— 
ſtolze Vater, wenn er ſieht, mit welch ſeeliſcher Kraft die Mutter alle Wehen ſtolz 
erträgt! 

Die „innere Not“ des Weibes in bezug auf das Geſchlechtsleben liegt nicht im 
Fehlen des ſog. Geſchlechtsgenuſſes, wie der heranreifende Mann es ſich denkt, ſondern 
in der bangen Frage: „Wo finde ich den ſeeliſch und leiblich geſunden und ſtarken 
Vater für meine Kinder?“ 

Allerdings empfinden und denken ſo nicht alle Frauen und Mädchen. Der Mann, 
der ſchon vor 50 Jahren für die Befreiung der Frau gewirkt hat, Dr. Ha'niſh, ſagte 
letzthin: „Jetzt ift die Frau befreit; aber nun beſteht die Gefahr, daß fie der Per- 
verſität verfällt.“ Der Sprung in die Freiheit iſt nicht leicht. Aber wer anders als 
der knechtende Mann hat den jetzt notwendigen Sprung an Stelle der ſchrittweiſen 
Entwicklung verurſacht! 

Zur Perverſität geneigte Menſchen waren zu allen Zeiten pervers, einſt hinter dem 
erzwungenen Anſtandsmäntelchen verborgen, heute in der freien Offenheit. 

Aber es ſind der ſeeliſch Geſunden genug, um die Kriſe des Aberganges zu bewäl— 
tigen. And beſſer iſt, auf dem Wege zur inneren Freiheit einmal zu entgleiſen, als in 
ſeeliſcher Gebundenheit zu verharren. Erſt die Freiheit macht uns zu wahren Menſchen; 
in der Selbſtverantwortung liegt unſere Menſchenwürde. 

Die Aufgabe wahrer Philoſophie iſt lebensweiſend. Das Leben aber hat jeine 
Quellen nicht im Denken des Gehirns, ſondern im Wogen des Herzblutes. Das wiſſen 


die Schöpfer am beſten: die Künſtler und — — — die Mütter. 
So hoch die Wogen gehen in den Herzen der Mütter, ſo hoch wird die Kultur des 
kommenden Geſchlechtes ſein. Aurelius. 


Trotzdem mir die Ausführungen Profeſſor Meſſers zu dem Aufſatz „Perverſität der 
Zeit?“ in Ig. III, H. 7 (Juli 1927), von „Philoſophie und Leben“ aus dem Herzen 
geſprochen ſind, ſei es mir vergönnt, zu einer Behauptung des Verfaſſers ſelbſt Stellung 
zu nehmen. Er ſchreibt: „Die wahre Aberlegenheit des Weibes, die Mutterſchaft, iſt 
nunmehr nur noch etwas Sekundäres, in vielen Fällen ſogar läſtiges Anhängſel.“ 

Ich kann mir nicht denken, daß ſich der Verfaſſer der Angeheuerlichkeit dieſer Be— 
hauptung bewußt iſt. Er ahnt nicht, welche Tragik ſich heute im Leben vieler Frauen 
abſpielt, weil ihre Sehnſucht ungeſtillt nach Mutterſchaft verlangt. Staat und Geſell— 
ſchaft ächten die uneheliche Mutter noch immer und die Beamtin, die kaufmänniſche 
Angeſtellte und andere im Beruf ſtehende Frauen müſſen ſich dem Zwange fügen, Herz 
und Sinne vergewaltigen, wenn ihnen die Ehe nicht beſchieden ift. Selbſt die ver- 
heiratete Frau muß ſich in ungezählten Fällen das erſehnte Kind jahrelang verſagen, 
weil ſie bei den beſtehenden wirtſchaftlichen Verhältniſſen die Verantwortung für neues 
Leben nicht tragen kann. 
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Nun muß aber doch ein beſtimmter Frauentyp dem Verfaſſer bei ſeiner Behauptung 
vor Augen geſtanden haben. Vielleicht meint er, daß die mondaine Frau von heute, 
vielleicht die Garçonne, die Mutterſchaft als Anhängſel betrachtet. Ich wage zu be- 
haupten, daß das ſchief, zum mindeſten aber recht einſeitig geſchaut iſt. Das junge 
Weib hat heute, genau wie der junge Mann, hart um den Sinn des Lebens zu ringen. 
Es iſt komplizierten Situationen, geiſtigen Kämpfen, ſeeliſchen Konflikten ausgeſetzt, 
und die Mutterſchaft braucht auf dem Wege zur Perſönlichkeitsbildung nicht immer 
das unbedingt Primäre zu ſein. Die moderne Frau hat auch längſt erkannt, daß ihr 
Kind Anſpruch hat auf eine Erziehung zur Selbſtändigkeit, daß es ſich eines Tages 
bei aller Liebe und Verbundenheit von ihr loslöſt und ſie in Hilfloſigkeit zurückläßt, 
wenn die Mutterſchaft ihr ausſchließliches Zentrum war. Mutterſchaft iſt auch nur eine 
Etappe auf dem Wege der Frau zur Menſchwerdung, freilich der geſegnetſte Abſchnitt 
ihres Erdenpfades. 

Zum Schluß möchte ich dem Verfaſſer von Herzen wünſchen, daß er ſeinen Peſſi— 
mismus überwindet und gerade in der Stellung der Frauen unſerer Zeit zur Mutter— 
ſchaft nicht etwas Perverſes, ſondern Neues, Ringendes ſchauen lernt. Nicht das letzte 
Glied in der Kette der Erſcheinungen eines Kulturverfalls, ſondern die Geburtswehen 
einer neuen Kultur offenbaren ſich ihm. Die magna mater, die verkörperte Liebe und 
Güte, die in Maria ihr himmliſches Symbol hat, will ſich das Erdreich erobern, wenn 
ihr der Mann durch Glauben und Vertrauen dazu verhilft. Erna Meyer. 
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Groener, Maria. Weibeslehre. Von Weibes Wohl und Mannes Macht. Hatten— 
heim (Rheingau), Verlag Pſychokratie. 1927. 190 S. 

In den gegenwärtig herrſchenden Arten, aus Männern und Weibern „Menſchen“ 
zu bilden, ſieht die Verfaſſerin Verfallserſcheinungen (vgl. den S. 187 ff. gegebenen Aus- 
zug aus dem 1. Teil ihres Buches). Das richtige Verhältnis der Geſchlechter ſei 
heute „nur noch im geſunden, ſtadtfremden, ziviliſationsarmen Dorf“ zu finden. Ihr 
Streben ſei aber nicht „reaktionär“; vielmehr ſolle es zu einer „Neugeburt des Natür— 
lichen“ kommen. Dieſes „Natürliche“ findet fie verdorben durch das „Artfremde“, be= 
ſonders Jüdiſche, das ſich bei uns eingedrängt habe. Auch auf das Chriſtentum iſt Ver— 
faſſerin nicht gut zu ſprechen: der Katholizismus wirkte „willentötend“, „er verweiblichte 
die Männer durch Abtötung der trutzigen Manneseigenſchaften“, der Proteſtantismus 
wirkte „inſtinkttötend“, „er vermännlichte die Weiber durch die Schaffung der Gleich— 
wertung, Verbrüderung und Verſchweſterung aller“. 


Wieland, Wolfgang. Der Flirt. Leipzig, Meiner. 1928. 179 S. Geh. 3.50, geb. 5.—. 


Das glänzend ausgeſtattete Buch ift eine leidenſchaftliche Anklageſchrift gegen den 
Flirt. Der Verf. legt dabei folgende Definition zugrunde: „Flirt find alle ſexuellen Be- 
ziehungen zwiſchen normal veranlagten verſchieden-geſchlechtlichen Individuen, die nicht 
den Beiſchlaf zum Ziele haben und innerhalb der bürgerlichen Moral beſtehen können“ 
(24 f.). Der gewöhnliche Sprachgebrauch verſteht unter Flirt relativ harmloſe erotiſche 
Beziehungen weſentlich geiſtiger Art. Nach dem Verf. aber iſt alles Geiſtige nur 
täuſchende Zutat; ſein Weſen „beſteht im Genuß der Sinnlichkeit, die er zeitlich 
und quantitativ ſo unbegrenzt als möglich ſich zunutze machen möchte, ohne Verant— 
wortlichkeit, ohne Gefahren, ohne geſellſchaftliche Folgen befürchten zu müſſen“ (47). 
Er ſchildert die weſentlich ſinnlichen Formen des Flirts gröberer oder raffinierterer Art 
mit einer geradezu unheimlichen Sachkenntnis und ſchreibt ihnen verhängnisvolle Folgen 
(Neuraſthenie, Willensſchwäche, Impotenz, Sterilität uſw., 112 ff.) zu. Gleichwohl 
dürfte das Buch für ungefeſtigte Leſer nicht geeignet ſein; denn Warnung wirkt oft 
anreizend und die genaue Schilderung all der Manipulationen, von denen Harmloſe 
keine Ahnung haben, könnte auch als Anleitung dazu dienen. 

In den modernen Pädagogen, „die da glauben, daß durch gemeinſchaftliche 
Erziehung, durch Koedukation, durch naturgemäße Kleidung und Entkleidung, durch 
freiere Sitten im Verkehre der Geſchlechter die wahre Sittlichkeit gehoben werden 
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könne“, ſieht der Verf. nur — „arme Narren“ (156). Er für feine Perſon kann 
nur „immer wieder den Inſtinktüberſchuß der Orientalen bewundern, die wohl willen, 
was ſie tun, wenn ſie Frauen in die Enge des Harems einſchließen, wenn ſie die Klei— 
dung, die von Männern getragen werden darf, auf das engherzigſte reglementieren, 
wenn ſie die verheiratete Frau auf eine Weiſe verunſtalten, die ſie keinem Fremden 
mehr begehrenswert macht“ (157 f.). 

Die Wurzel dieſer Anſichten ift bei dem Verf. eine extrem naturaliſtiſche 
Welt- und Lebensanſchauung mit Schopenhauerſchem und Freudſchem, Einſchlag. Der 
„Geiſt“ gilt ihm nur als „Werkzeug eines blinden Natur willens“. So verurteilt 
er den Flirt als „Auflehnung gegen den Zwang des Fleiſ ches, gegen das Tier im 
Menſchen, das verurteilt iſt, ewig zu zeugen und zu gebären“ (167). Er ſieht in ihm 
„den Proteſtantismus der Erotik“ (168), die „typiſch weibliche Art der 
Sexualität“; einer Sexualität, die „dauernd, ziellos, ewig, ſcheinbar nur ihrer ſelbſt 
willen vorhanden ift” (106 f.). Das aber ift jein Arteil über das Weib: „Jeder Tag 
und jede Stunde, ihr ganzes Leben iſt von Geſchlechtlichem erfüllt, ihr Denken und 
Empfinden, ihr Sinnen und Trachten, jede Regung und jeder Gedanke iſt ſexuell be- 
tont“ (106). So iſt es und ſo wird es bleiben; denn die „Natur will keine Höherent— 
wicklung“ (177). „Wie die Drachenſaat des Kadmos ſollen die einzelnen Individuen 
einer Gattung, ſollen die Menſchen nebeneinander ſein, geboren werden, wachſen, leben, 
kämpfen, zeugen, einander in ſtumpfer Feindſchaft morden, wieder zur Erde zurückkehren, 
die ſie gezeugt“ (177). Selten tritt heute noch Naturalismus ſo radikal und un— 
verhüllt hervor. Aber im Zntereſſe philoſophiſcher Klärung ift es zu begrüßen, wenn 
gewiſſe Grundanſchauungen ungeſchminkt ausgeſprochen werden. Man weiß dann doch 
wenigſtens, womit man es zu tun hat. In dieſem Naturalismus aber ſehe ich den ge— 
raden Gegenſatz zu meiner Weltanſchauung. A. M. 


Margueritte, Victor. Dein Körper gehört dir. Ein Roman. Aus dem Fran— 
zöſiſchen überſetzt von Jofef Chapiro. Berlin, Erich Reiß. 9. Tauſend. 237 ©. 
Ein ernſtes, ja erſchütterndes Buch! Hinter den wechſelnden Schickſalen eines ein— 
zelnen Frauenlebens ſtehen große, ſchwere Allgemeinprobleme der Gegenwart. Ob fie 
der Leſer im Sinne des Autors für lösbar hält, oder ob ihm andere Wege richtiger 
erſcheinen — — immer wird er ſich gezwungen fühlen, nachzudenken und mit geöff— 
netem Blick jetzt anders auf die körperliche und ſeeliſche Not der Frau blicken als 
früher. And das allein ſchon ift ein Gewinn. P. M.-P. 


Müller, Nikolaus, Dr. med. Anatomiſches Bilderbuch der Frau. 2. un- 
55 Auflage. Selbſtverlag des Verfaſſers, München, Wendlſtr. 12. 1927. 


Es liegt im Geiſt der modernen Sachlichkeit, daß auch die Frau immer mehr nach 
wirklicher Aufklärung über die Beziehungen der Geſchlechtlichkeit zu Geſundheit und 
Weiterentwicklung verlangt. Der Verfaſſer gibt eine vornehme, wiſſenſchaftliche, prak— 
tijh durchführbare Anleitung zu zeitgemäßer Frauenpflege. Sie wird vielen doppelt 
willkommen und von Bedeutung ſein, denn unſere Zeit bringt zwar übermäßige Ar— 
beitsanſprüche und allzu ſchnellen Kräfteverbrauch, verlangt aber trotzdem weit längeres 
Jungbleiben und Elaſtiſchſein als früher. Das Büchlein will helfen, ſolchen Anſprüchen 
nachzukommen und damit das äußere und innere Schickſal mancher Frau zu erleichtern. 


Kern, Elga. Führende Frauen Europas. Zn ſechzehn Selbſtſchilderungen. 
München, Verlag Ernſt Reinhardt. 1928. 286 S. Geh. 7.50, geb. 9.50. 

Nachdem unſerer Zeit der eigenartige Reiz und Wert von Selbſtdarſtellungen wie— 
der aufgegangen iſt und eine Reihe von Autobiographien führender Gelehrter erſchien, 
war es ein glücklicher Gedanke, auch Selbſtſchilderungen bedeutender Frauen zuſammen— 
zuſtellen. Naturgemäß tritt das menſchliche und pſychologiſche Intereſſe an dem Lebens- 
weg außergewöhnlicher Frauen heute noch mehr in den Vordergrund als bei dem Ent— 
wicklungsgang hervorragender Männer. Iſt es doch auch heute noch — wo manche 
Vorurteile ſchon weggeräumt ſind — ein ſchweres Los für eine Frau, vom Genius 
gezeichnet zu ſein, ſchöpferiſche Qualitäten auf irgendeinem Gebiet in ſich zu fühlen. 
Was und wie dieſe Frauen von ihren Kämpfen, Leiden und von ihren Zielen be— 
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richten, gibt einen tiefen, oft erſchütternden Einblick in das Schickſal, in die Größe und 
in die Möglichkeiten von Frauenſeele und Frauengeiſt. So haben wir hier ein wahrhaft 
bedeutendes und packendes Buch. Paula Meſſer-Platz. 


Wentſcher, Elſe, Dr. phil. h. o. Mutterſchaft und geiſtige Arbeit. Langen- 
ſalza, Beyer. 28 S. 0.60. 

Ein bedeutſames praktiſches Problem wird in dieſer feſſelnd geſchriebenen Schrift 
behandelt, ein Problem, das bei dem wachſenden Eintreten von Frauen in die „gei— 
ſtigen“ Berufe immer häufiger zu löſen ſein wird. Die Verfaſſerin, eine hochangeſehene 
philoſophiſche Schriftſtellerin, liefert einen wertvollen Beitrag zu dieſem Problem, 
indem ſie ſchlicht und anſchaulich an Hand ihres Lebensganges erzählt, wie ſie es für 
ihre Perſon gelöſt hat. Die Bedingungen zur Löſung lagen und liegen in dieſem Falle 
allerdings beſonders günſtig. 

Als ſolche Bedingungen nennt die Verfaſſerin: eine feſte Geſundheit der Frau, Ge— 
wöhnung an ſtrenge Pflichterfüllung, ein ſelbſtverleugnendes brennendes Intereſſe für 
wiſſenſchaftliche Probleme und die Fähigkeit, ſich zu konzentrieren und alle die Ge— 
danken, die zu der augenblicklichen Arbeit nicht paſſen, auf ſpäter zu verſchieben. Dazu 
muß kommen, daß der Mann für die geiſtige Arbeit der Frau Intereſſe habe, und daß 
dieſe von einer leidenſchaftlichen Liebe zu ihren Kindern erfüllt ſei und eine ſo treue 
Hilfe habe wie die Verfaſſerin, die dankbar betont: „Ich habe ſeit 25 Jahren dasſelbe 
famoſe Hausmädchen, die Arbeit und Sorge jederzeit aufs treueſte mit mir geteilt hat.“ 
Wie ſelten findet man aber noch ein ſolches Juwel! 

Daß aber auch unter weit ungünſtigeren Bedingungen eine Frau Bedeutſames 
geiſtig leiſten und eine treffliche Mutter ſein kann, zeigt die höchſt intereſſante Lebens— 
ee Lily Brauns im I. Band der unlängſt erſchienenen e 
Werke“. M. 


Meyer, Erna, Dr. Der neue Haushalt. Stuttgart, Franckhſche Verlagshandlung. 
1926. 16. verbeſſerte Aufl. 163 S. 


Es iſt bezeichnend für die Richtung unſerer Zeit, daß mit den Darlegungen Bruno 
Tauts über die neue Wohnung auch dieſes Buch über den neuen Haushalt erſchienen 
ift. Beide von jenem neuen Geiſt beſeelt, der nicht zuerſt nach „Schönheit“ frägt, fon- 
dern zweckbedingt, klar und einfach geſtaltet und überzeugt iſt, daß einem geſchulten 
Blick das Erreichte auch ſchön erſcheinen wird. Die Verfaſſerin wagt es, den Haushalt 
nicht ſo ſehr als Liebhabergegenſtand und Dilettantenarbeit aufzufaſſen, ſondern als 
ſyſtematiſch zu bewältigenden Betrieb. Dabei verliert fie fih nicht in Theorien, ſondern 
fie zeigt mit guten Beiſpielen, wie täglich eine ungeahnte Summe von Nerven, Zeit 
und Geld durch eine rationellere Einſtellung erſpart werden kann. Jede denkende Frau, 
die zwar ein geordnetes, gemütliches Heim liebt, aber nicht ihr ganzes Ich und alle 
ihre Intereſſen von der Wirtſchaftsführung verbrauchen laſſen möchte, wird mit Zu— 
ſtimmung und Nutzen dieſes Buch leſen. P. M.-P. 


Andſet, Sigrid. Olav Audunsſohn. Aberſetzt von J. Sandmeier. Frankfurt a. M., 
Rütten & Loening. 1928. 470 S. Geb. 9.—. 

Eher mit Mißtrauen als mit günſtigen Vorurteilen geht man an ein Buch, deſſen 
Verfaſſerin in ſo überraſchend kurzer Zeit bekannt und allgemein anerkannt wurde. 
Aber man beugt ſich vor dieſer echten, ernſten, ſa ehernen Kunſt, die in epiſcher Ruhe 
und Größe Menſchen formt. Amwachſen und umſchlungen von ihren Schickſalen, ſo wie 
Felsblöcke von Eichbaumwurzeln umklammert werden, ſind dieſe Menſchen doch als 
Eigenperſönlichkeiten herausgemeißelt, die mit eigenem Entſchluß und eigener Wendung 
ihr Schickſal zwingen. Die Wucht dieſer Menſchen hebt ſie faſt in ein Jenſeits von Gut 
und Böſe, aber nicht durch die Größe ihrer Leidenſchaft, ſondern um der Größe ihrer 
Liebe willen. P. M.-P. 


Van de Velde, Th. Die vollkommene Ehe. Leipzig, B. Konnegen. 21. Aufl. 
1928. XX und 302 S. Geh. 10.50, geb. 14.—. 


Aberall gilt, daß wirkliches Können auf gründlichem Kennen ruht, daß richtiges 
Handeln nicht nur beſtes Gewiſſen, ſondern auch beſtes Wiſſen vorausſetzt. Nur 
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auf einem für menſchliches Ergehen wichtigſten Gebiet, dem geſchlechtlichen, will man 
dieſe eigentlich ſelbſtverſtändlichen Grundſätze nicht anerkennen. Hier ſoll allein der 
naturhafte Inſtinkt — der doch beim Menſchen ſo leicht falſche Wege einſchlägt — 
und die Anwiſſenheit, ja Dummheit regieren. 

Wir danken es dem früheren Leiter der Haarlemer Frauenklinik, daß er in ſeinem 
ehrlichen und tapferen Buch die Fülle ſeines Wiſſens und ſeiner Erfahrung in den 
Dienſt einer ſtreng ſachlich-wiſſenſchaftlichen Aufklärung geſtellt. Nicht nur die Ge— 
ſchlechtsphyſiologie, auch die für das Glück der Ehe ſo überaus wichtige Technik des 
Geſchlechtsverkehrs ift eingehend behandelt, alles in durchaus dezenter Form. Fr. 


Hodann, Max. Geſchlecht und Liebe in biologiſcher und a) Be- 
ziehung. Mit 19 Abbildungen. Rudolſtadt, Greifenverlag. 1927. 272 S. 

Das Buch des aus der Jugendbewegung hervorgegangenen an Stadtarztes 
und Gerualberaters gibt in populärer Form den weſentlichen Inhalt des Veldeſchen 
Werkes über die „vollkommene Ehe“ wieder, behandelt aber außerdem auch die Ge— 
ſchlechtskrankheiten und geht auf die geſetzlichen Beſtimmungen über Abtreibung uſw. 
kritiſch ein. Er vertritt dabei den ſozialdemokratiſchen Standpunkt mit febr beachtens— 
werten ſachlichen Gründen. Doch zeigt ſeine Polemik, beſonders gegen die Kirchen, 
Schärfen, die beſſer vermieden worden wären. 

Daß dies Buch einige Monate beſchlagnahmt war, iſt charakteriſtiſch für unſere 
Zuſtände. Vgl. die Broſchüre des Wiener Profeſſors Dr. Fr. Krauß, „Wider die 
Anzuchtsſchnüffler d. dtſch. Juſtiz“, Baſel, Reber, 55 S., und die von M. Hodann, 
„Anzucht, Herr Staatsanwalt!“, Rudolſtadt, Greifenverlag, 130 S. Empfehlung ver— 
dienen auch Hodanns „Serualnot der Erwachſenen“ und „Bringt uns wirklich der 
Klapperſtorch?“ (Ebenda.) 


Eingegangene Schriften 
Menſch und Erde („Der Leuchter“, 8. Buch, 1927), hg. von Graf H. Keyſerling. Darm— 
ſtadt, Reichl. 418 S. Geb. 18.—. 


Gruehn, Werner. Die Theologie K. Girgenſohns. Gütersloh, Bertelsmann. 
132 S. Kart. 4.20, geb. 6.—. 


Schaper, Eduard⸗ Hellmuth. Der letzte Gaſt, Roman. Stuttgart, Bonz. 232 S. 
Geh. 3.50, geb. 5.—. 


Rein, W. Pädagogik in ſyſtematiſcher Darſtellung. 3. Aufl. I. Bd. Grundlegung. 
Langenſalza, Beyer. 206 S. Geh. 5.40, geb. 7.—. 


Merl, Heinrich. Wahrnehmung und Wirklichkeitserlebnis (Problem- 
ſtudien z. neueren Philoſophie). Würzburg, Memminger. 100 S. 


Grimm, Georg. Buddha und Chriftus. Leipzig, Neuer Geiſt-Verlag. 1928. 259 
Seiten. Geh. 4.—, geb. 6.— 


Schmitt, J. L. Kosmologie. Geheimniſſe und Erkenntniſſe. Ebenda. 34 S. 1.50. 


Maſchmann, H. E. Das Evangelium des Geiſtes. (Erlebt N gejeben von 
einem Handwerker.) Gotha, Klotz. 1928. 148 S. Geh. 3.—, geb. 4 


Fröbes, J. (S. J.). Psychologia speculativa in usum m I II 
Psychologia rationalis. Freiburg, Herder. 1927. 344 S. Geh. 5.20, geb. 6.70. 


Neue Aufſätze können z. Zt. nicht angenommen werden. 
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